
































fein zu halten die Einigkeit 
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Geduld bringt Rojen. 
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Es iſt Geduld ein rauher Straud) 

Bol Dornen aller Enden, 

Und wer ihm naht, der merft e8 aud) 
An Fühen und an Händen. 





— 
———— — 


Und dennoch ſag' ich: Laß die Müh' 
Dich nimmermehr verdrießen, 

Sei's auch mit Tränen, ſpät und früh 
Ihn treulich zu begießen. 


Urplötzlich wird er über Nacht 
Dein Mühen dir belohnen, 

Wenn über all den Dornen ladıt 
Ein Strauß von Rofenfronen. 


W. Wadernagel. 
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Wir haben nicht einen SHohenpriefter, der 
nicht könnte Mitleiden Haben mit unjern 
Schwachheiten, fondern der verſucht ift allent- 
Br gleichtwie wir, doch ohne Sünde. Hebrä- 
er 4, 15. 


Ein Prieſter, der auch Schtwachheit hat, 
Kann uns in Schtwachheit dienen, 

Das er duch Blut an unfrer Statt 
Uns fann mit Gott verfühnen. 

So warſt nur du Geſchickt hiezu, 

Herr Jeſu, deſſen Leben 

Mit Schwachheit war umgeben. 


So kannſt du jetzt als ſelbſt verſucht 
Mit uns Mitleiden haben; 

Du ſchenkſt uns der Verſühnung Frucht, 
Du heiligſt unſre Gaben. 

Das tröſtet uns, Wenn unſers Tuns 
Wir uns von Herzen ſchämen: 

Wir dürfen Gnade nehmen. 


Wir fühlen Sünde — du bajt fie 
Ohn eigne Schuld getragen; 

Wir haben Angit, wir weinen hie — 
Du ſchwitzteſt Blut in Zagen; 

Wir flehn in Not, Wir gehn zum Tod 
So mußteſt du auch beten, 

Den Kreuzestod antreten. 


Da lerntejt du, Herr, uns zu gut 

Gehorfam und Erbarmen; - 

An Schwachheit ftärfit du unfern Mut, 

So preifen dich die Armen; 

Wir danken dir, Dich loben ir, 

Wenn wir einft von der Exden 

Wie du erhöhet werden. B. F. Hiller. 
44 4% 


Gleich wie wir — doch ohne Sünde ! 
(Sebr. 4, 15.) 
* *4 


Jeſu ganzes Leben war ein Leiden. 
Neben der Krippe ſchon ſteht ahnungsvoll 
und weisſagend das Kreuz. Jeſu Leben 
war ein Kampf, kein Idyll, ein Rieſen— 
kampf und ein Heldenkampf für Gott und 
wider alle gottfeindlichen Mächte. Schon 
lange vorher hat ſich das angebahnt, was 
amfreuze zur Vollendung kam.DerFriede— 
fürft war ein Kämpfer ohnegleichen, der 
Sanftmütige und von Herzen Demütige 
umgeben von Feinden aller Art, versucht 
allenthalben. Nicht als ob alles das, was 
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uns zu ſchaffen macht, für Ihn verſuche— 
riſchen Reiz gehabt hätte. Wenn auch nichts 
davon berichtet wird, — ich kann mir nicht 
denken, daß Sinnlichkeit, Trägheit, Un— 
wahrhaftigkeit, alle die niedrigen und ge— 
meinen Dinge, die ſich an uns ſo oft heran— 
drängen, Ihm jemals ernſtlich zu ſchaffen 
gemacht hätten. Dazu war er zu hoch und 
zu frei; das wagte ſich nicht an Ihn heran. 
Und doch bleibt es beſtehen: verſucht al— 
lenthalben gleich wie wir. Die Anläſſe 
waren bei Ihm wie bei uns. Wenn wir 
an die Verſuchungsgeſchichte denken, oder 
an den Seelenkampf in Gethſemane, wo 
das Grauen vor dem Leiden und Sterben 
Ihn überfällt; an die verſucheriſche Art, 
mit der Petrus an Ihn herantritt, und mit 
der die Feinde Ihn zu Fall zu bringen 
ſuchen, — welche Fülle von Anfechtungen, 
die auf Schritt und Tritt Ihn umgeben, 
um Ihn von Gott und Seinem ſelbſtge— 
wählten Wege abzudrängen. Aber die 
Verſuchungen haben ihr Ziel bei Ihm 
nicht erreicht. Nicht als ob die Pfeile 
wirkungslos an Seiner Reinheit von ſelbſt 
abgeprallt wären, — nein, Er hat dage— 
gen angekämpft, Er hat den Sieg behal— 
ten. Niemand kann Ihn einer Sünde zei— 
hen. 

Gewiß iſt ein großerUnterſchied zwi— 
ſchen dem Herrn und uns. Bei Ihm kam 
die Verſuchung nur von außen, in Ihm 
fand fie keinen Bundesgenoſſen. Aber 
gleichviel — ob von außen oder von innen, 
— Er wurde doch verjucht. Darum kann 
Er Sid in unsere Lage verjegen. Er weiß, 
wie ung zumute it. Er blickt nicht mit 
Verachtung auf uns bernieder. Er bat 
Mitleid mit uns. Er fieht nicht nur die 
Schuld, Er jicht auch das Elend; nicht nur 
die Bosheit, auch die Schwachheit. Da 
rum it bei Ihm die Gnade, da3 Mitge- 
fühl und Mittragen, weil Er verjucht zit 
allfenthalben gleich wie mir. 

Aber diejes Mitleiden it nicht nur ein 
Gefühl;:dieſes Mittragen vollzieht ſich micht 
allein im Gemüt. Es ilt Tat und Wirf- 
lichkeit. Es iſt Hilfe. Jeſus bat bewie- 
ſen, daß Er ſtärker iſt als die Sünde. 
Gegenüber den Verſuchungen iſt Er Sie— 
ger geblieben. Er hat Kräfte in Sich, die 
alle Feinde Seiner Seele in die Flucht 
ſchlugen. Und dieſe Kräfte hat Er heute 
noch . Er teilt davon denen mit, die zu 
Ihm gehören. Weil Er verjucht ift allent- 
halben gleich wie wir, hat Er Mitleiden 
mit unjeren Schadhheiten und will helfen. 
Und weil Er verfucht ift ohne Sünde, da- 
rum kann Er uns helfen. In Seinem 
Wort und Geift jtehen uns Kräfte, Sieges- 
fräfte, Weberwindungsfräfte zur Verfü— 
gung. Die Verfuhhungen gehen nicht iiber 
unfer Bermögen. Wir bejiten in Jeſu 
ein Gegengewicht gegen alle Luft. Bon 
Ihm ſtrömt Gottesfraft auf uns über, Ei- 
nen ſolchen Sobenpriejter haben wir, — 
menjchlich uns ganz nahe, weil verjucht wie 
wir; und doch himmelhoch über uns er- 
haben, weil ohne Sünde! Er it nicht ein 
Fremder für uns. Für alles, was uns 
trifft, finden wir bei Ihm Verſtändnis. 
Aber dann iſt Er der Hoheprieſter, der 
ſündlos Sich Selbit zum Opfer brachte 
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für uns und damit Kräfte freimachte, die 
uns zugute fommer; das ijt der Segen 
Seines Leidens, die Frucht Seine Ster- 
bens, In Ihm lebt Barmherzigkeit; von 
Ihm fommt Hilfe Himmel und Erde 
find nicht voneinander getrennt. Unſere 
Seufzer jteigen nad) oben, und Kraft fteigt 
zu uns hernieder,von dem mitleidigen Ho— 
henpriejter, der für uns ein Herz hat, und 
dies Herz läßt jich nicht genügen an war— 
mer Teilnahme, jondern es bemweijt jich in 
tatfräftigem Beijtande Ausgewählt. 
4a * * 


Gott iſt ein Geiſt und die ihn anbeten die 
müſſen ihn im Geift und in der Wahr: 
heit anbeten. 

Ev. Sohannes 4: 24. 

Bon Heinrich Nempel, Steindah, Man. 
* * % 


Wir werden in dem Worte Gottes auf 
vielen Stellen ermahnt zu beten. Das 
Beten der Gläubigen iſt ja auch gleichſam 
das Odemholen der Seele. So wie der 
natürliche oder leibliche Menſch nicht ohne 
Odem oder Odemholen leben kann, ſo 
kann auch der geiſtliche Menſch nicht ohne 
den Odem (das Gebet) leben. Je weni— 
ger er betet, je ſchwächer wird er. Wenn 
er ganz aufhört, ſtirbt er dem Geiſte nach. 
Wie und in welchem Sinne beten, ſagt uns 
der oben angeführte Vers einigermaßen. 
Es heißt dort: im Geiſt und in der Wahr: 
heit beten. Wie können wir diefes denn 
wohl verjtehen? Nur im Stillen, wie ei- 
nige es berjtehen, oder beides, laut und 
im Stillen, im Rämmerlein? Ich fir mein 
Teil glaube, beides. So wie wir leſen 
m Matth. 6:6 u. 7: Wenn du beteft, fo 
gehe in dein Kammerlein und jehließe die 
Titr zu und bete zu deinem Gott (Vater) 
im VBerborgenen, und dein Pater, der in 
das Berborgene ftehet, wird dir vergelten 
öffentlich. Dann heißt e8 aber im 7. Vers: 
Und wenn ihr betet, jollt ihr micht viel 
plappern wie die Heiden, denn fie meinen, 
jie werden erhört, wenn fie viele Worte 
machen. Alſo aus dem letten Vers Takt 
jihS Deutlich veritehen, daß es frei und 
laut beten meint. So läßt fih auch 
ichließen, dab darinnen eine Gefahr Iiegt, 
(mebr als im erjten,) den Heiden glei 
zu fein in viele Worte machen. Für ums 
wohl eine Lehre und Unterwerfung, daß 
wir nicht vor der Welt erhebend und jchei- 
nend, ja, jogar finnlos beten, wie es lei— 
der oft geſchieht. Wenn es dort heißt: 
Nicht plappern wie die Heiden, jo fünnen 
wir annehmen, daß dieſes von ihnen frei 
und laut gejchehen iſt. 

Sa, was bedeutet es denn, wenn wir, 
wie es dort heißt, im Geiſt und im der 
Wahrheit beten ſollen. Nicht anders, ala 
dab es im Geiſt mit Verlangen aus un- 
jerer Seele fommt, dur Anleitung des 
guten heiligen Geiftes. Der Geijt ijt aud) 
unſer Vertreter im Gebet, wie wir Iefen 
in Römer 8: 26. Der Geijt Hilft umferer 
Schwachheit auf, denn wir wiſſen nicht, 
was mir beten jollen, wie jih8 gebührt: 
jondern der Geiſt jelbit vertritt uns aufs 
beſte mit unausſprechlichem Seufzen. Ein 
bloßes Mundwerf und Herr, Herr jagen 
wird nicht ausreichen und beſtehen. Es 
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muß ein ernitlic Beten jein, wenns dur 
die. Wolfen dringen fol, jagt eim Dichter. 
Dann heit es auch no, in Wahrheit be- 
ten oder anbeten. Sa das jagt uns viel, 
in Wahrheit beten. Daß viele Gebete 
nicht durch die Wolfen dringen und zu un 
term himmlischen Vater kommen, bat viel 
fach als Urſache, daß unfere Gebete nicht 
wahr find. Wir beten zwar mit Ddiejen 
Worten wie es auch im Vater-Unſer heißt: 
Vergib uns unjere Schulden (Simden) wie 
wir unjern Schuldigern auch vergeben, 
und tun e3 aber nicht, find nicht willig, 
unfern Nächiten zu vergeben. Wie kann 
Bott uns dann unjere Gebete erhören und 
unfere Sünden vergeben und erlaſſen, 
wenn wir e3 jo machen wie jener Schalf3- 
fnecht, wie wir leſen in Matth. 18, mwel- 
cher einem Könige 10000 Pfumd jchuldia 
war und nicht bezahlen konnte. Da er ihn 
aber um Geduld anflehte jammerte den 
Herrn desjelbigen Knechts und entlieh ihn 
ſamt der großen Shuld. Was tat er aber 
mir jenem Mitknecht? Anftatt dat; es ihn 
auch hätte jammern follen iiber feinen 
Mitfnecht, handelte er höchſt unbarmher 
zig mit ihm. Eben jo wird es auch ung 
gehen, wenn wir nicht werden unſern 
Schuldnern vergeben und entlaffen, und 
unfere ®ebete bleiben, wie ſchon erwähnt, 
unerhört. Sat Gott doch jo viel für und 
an uns getan. 

Wir beten aud, des Herrn Wille joll 
geihehen; aber wo bleibt das öfters? 
Wollen wir es nicht allzuoft mit unferm 
eigenen Willen durchführen? find nicht 
willig e8 jo an und aufzunehmen, jo ala 
der Herr mit uns führt, find ſogar noch 
oft mürrifch über die Führungen Gottes. 
Wir beten auch um unſer täglich Brot, wie 
wir auch ein Recht dazu haben, ſind aber 
garnicht genügſam damit, ſondern wir 
möchten viel zuſammenſcharren, vergeſſen 
aber dabei ganz und gar, wenn wir was 
übrig haben, den Dürftigen zu geben. Es 
wird auch viel um die Rettung der armen 
Sünder gebetet, aber tun wir auch das Un 
ſrige dazu? Gehn wir auch an die Arbeit 
um Sünder zu Jeſu zu führen? Wenn 
nicht dann ſind unſere Gebete nicht wahr. 
Wollen uns ſelbſt darinnen prüfen. 

Ueberhaupt ſollen wir das ſein in all 
unſerm Wandel und Handel was wir vor— 
geben zu ſein. Wir ſollen in allem wahr 
ſein und eine richtige demütige Stellung 
gegen Gott auch im Gebet einnehmen, 
wenn wir anders wollen Erhörung erlan— 
gen. Das ſehen wir auch an den zwei ver— 
ſchiedenen Betern, die in den Tempel gin— 
gen, um zu beten, nämlich der Pharifäer 
und der Zöllner... Erfterer hatte eine hod)- 
mütige Serzensitellung, Tetterer eine De- 
mütigung und das in nur 5 Worten. Al— 
jo bier erjehen wir, dab es hauptſächlich 
auf die Serzensitellung anfommt, denn der 
Zöllner ging gerechtfertiget von dannen 
bor jenem, jolche Serzensitellung iſt vor 
Gott angenehm und werden auch die Gebe: 
te erhört. 

Uns jind im Worte Gottes auch noch 
Pflichten aufgelegt im Gebet, bejonders 
den Männern. Wir Iejen in 1 Timothei 
2: 8: Ich will, dab die Männer beten an 
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allen Orten und aufheben heilige Hände 
ohne Zorn und Zweifel. In erjter Linie 
wiirde diefes wohl den Vätern al Haus 
priejtern gelten. So zeigt auch dieſer Vers 
uns, was die Männer für eine Stellung 
beim Beten einzunehmen haben. Ich den- 
fe, diefes an allen Orten bejhhränft nicht 
nur im Verborgenen, im Rämmerlein zu 
beten, jondern wie es die Umſtände erfor 
dern, wie e8 auch die Apoſtel getan haben. 
Und zweitens wie beien oder nad) welcher 
Haltung? Diefes Händeaufheben, wenn es 
dort fo heißt, mag ja zu jener Zeit fait 
eine regelrechte Sitte beim Beten geweſen 
jein, fo wie jekt das Händefalten iſt. Doch 
wir find eigentlich ſchon ſehr aus diefer Ne 
gel gefommen:; denn anjtatt diejes wird 
ichon bei vielen nur eine Sand vor die 
Stirne oder Mugen gehalten und fomit 
fällt auch da3 Falten weg. Uebrigens kön— 
nen wir diefes auch noch geiltlich verſtehen 
und anwenden. Wenn es dort heikt: Hei— 
line Hände ohne Zorn und Zweifel aufhe— 
ben, jo fünnen wir diejes auch auf unſre 
Serzen deuten; denn aus dem- Herzen 
fommt dtefes doch alles heraus, ja ſowohl 
Gutes al3 auch Böſes. Denn wenn noch 
Born und Zweifel in unſerm Serzen it, 
fann jchwerlich eine Erhbörung auf unſer 
Gebet jtattfinden. Iſt unfer Herz heilig 
und rein, fo iſt unfer ganzer Zeib und alle 
Glieder rein. Und dann können wir auch 
aus diefem Vers laut der Männer Pflicht 
annehmen, dab es ein freies lautes Gebet 
oder Beten meint. Andere mögen es an- 
ders annehnten und verjtehen, es tit und 
bleibt doch eine Mufforderung und Pflicht 
der Männer zum Gebet. 

Sa, Tieber Nachfolger Jeſu, wollen ihm 
immer ähnlicher werden auch im Gebet; 
denn er bat viel aerungen und gebetet, bei 
Tag und bei Nacht und dasſelbe metitens 
fiir andere, fir feine Singer und für die 
verlorne Welt, auch für feine Feinde, die 
ihm immer mideritanden und nad) dem 
Leben trachteten, und zuleßt dasjelbe auch 
ausführen fonnten. Sa wir werden auf fo 
viel Stellen der Heiligen Schrift ermahnt 
und aufgefordert, beharrli und anbal- 
tend zu beten, denn wir müſſen uns ſozuſa— 
gen in den Simmel hineinbeten. Verdie— 
nen fönnen wir una den Simmel nidt, 
unfere quten Werfen würden es doch nicht 
zuftande bringen fönnen, e8 ift nur Gna— 
de, daß mir jelig werden fönnen, wiewohl 
wir auch noch auf der andern Seite nad 
unjern guten Werfen belohnt werden, wie 
wir auch aus dem Richterſtuhl Jeſu erfe- 
ben, allwo er den Gerechten fir ihre gu— 
ten Werke Anerfennung gibt und auch be— 
lohnen will, wie zu leſen in Mattb. 25. Sa 
ihr Lieben, wollen beten und immer wie— 
der beten, bis wir dort angelangen, two 
die Gerechten werden aufhören zu beten 
und immerweg werden jubeln und danken, 
wo bingegen aber die, welche hier nicht 
wahrhaft oder garnicht gebetet haben, erjt 
werden anfangen jehredlich zu beten, aber 
feine Erbörung erlangen. Die Berge wer- 
den nicht über ſie fallen und die Hügel 
werden fie nicht bededen, jie werden blos 
und unerhört daſtehen müſſen. O ſchreck— 
lich! und abermal ſchrecklich! daran zu den’ 
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fen: aber noch jehredlicher, in joldher Lage 
zu jein und an den Ort der Qual zu kom⸗ 
men. 

Sa ich möchte noch zum Schluß ganz be’ 
ſonders an dich, du liebe Jugend, die noch 
nicht Jeſu Eigentum geworden it, heran- 
treten und aufrufen: Wollt ihr nicht Tie- 
ber hier anfangen zu beten und Jeſu Jün— 
ger werden? Schiebts nicht auf, bis es zu 
ſpät iſt. Jetzt ift noch die angenehme Zeit, 
jetzt iſts noch der Tag des Heils! Kommt 
zu Jeſu, grad jetzt. Jetzt erlangt ihr noch 
Erhörung und Vergebung eurer Sünden. 
Kommt laßt euch verſöhnen mit Gott! Es 
wird euch in alle Ewigkeit nicht gereuen. 
O, wie freue ich mich, wenn ich erfahre, 
daß einer hier der andere dort von mei— 
nen geweſenen Schülern ſich bekehrt hat 
und ſich dem Herrn Jeſum ergeben, wie 
viel mehr wird ſich nicht unſer Herr Jeſus 
freuen, wenn Sünder Buße tun und ſich 
zu ihm wenden, ja nicht allein unſer Herr 
Jeſus, ſondern der ganze Himmel mit den 
Bewohnerm ſetzt ſich in Bewegung über ei— 
nen Sünder der Buße tut und ins Buch 
des Lebens eingeſchrieben wird. Ach was 
wünſcht ich lieber, als daß ich mit allen 
meinen Schülern dort oben im Himmel 
könnte zuſammentreffen, wenn wir hier 
auch weit und breit verſtreut wohnen. Das 
gebe Gott aus Gnaden iſt mein Gebet. 

Heinrich Rempel. 

Steinbah Man. 

hp % 
Zur Anfflärnng. 
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In einem offiziellen Schreiben an Br. 
P. H. Richert, den Präfidenten des Di- 
reftoriums bon Bethel College, welches 
Ar. Richert offen unter Brüdern zirfu- 
Tiert, macht der Präfident der Schule, 
Prof. 3. €. SHarzler, folgende Ausſage: 

„Sch warne meine Studenten immer 

bor der Chicago Univerſität, dab fie 

da nicht hingehen follen. Sch denfe, 
es iſt nicht der Ort für unſere jungen 

Leute, und ich jage e8 ihnen frei heraus. 

Sch babe ihnen geraten, nad) andern 

Schulen zu gehen. Die Tatjadhe, dat 

bier don unjeren Tegtjährigen Gradu— 

enten in diefem Jahr in Garrett und in 

MeCormick find, ſpricht Für ſich ſelbſt.“ 
In dem Begleitſchreiben eines Studenten, 
das mit Prof. Hartzlers Brief zirkuliert 
wird, iſt die Tatſache, daß den Studenten 
geraten wird, nach MeCormick Theolo— 
gical Seminary zu gehen, beſtätigt. 

Offenbar ſoll dies den Beweis liefern, 
daß Prof. Hartzler ein Gegner der neuen 
Theologie jei. Das wäre allerdings hödjit 
erfreulih. Merkwürdig aber ift doch, er: 
tens: Daß Prof. Hartler jelbjt gegen den 
ausdrüdlihen Nat vieler treuer Brüder, 
deren Nat er jelbit begehrte, dennoch nad) 
der Chicago Univ riität gegangen iſt und 
dort jtudiert hat. Zweitens jtellt ihn fein 
eigenes Argument in ein jehr zimeifel- 
haftes Licht. Ob Prof. Harkler MeCor⸗ 
mit Seminarn nicht fennt? ! Das wäre 
allerdings jeitens eimes Schulpräfidenten 
jehr nmweife, eine ihm ſelbſt unbefannte 
Schule zu empfehlen. Wir müſſen an- 

Fortſetzung auf Seite 5. 
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Gottes Heilsplau in den Dispenſationen oder Zeitaltern. 
Bon Rev. 3. 3. Balzer, Mountain Lake, Minn. 


(Fortiegung.) 


Wie wird unjere Zeit endigen? Wird jich der 
Schrei: „Die Welt wird immer bejjer!” erfüllen? Gottes Wort 
lehrt uns, daß fie mit einem großen allgemeinen Abfall endigt; 
dab die Endzuftände gleich fein werden den Zuſtänden in den 
Zeiten Noahs und Lots und daß die große Trübjal und Stunde 
der Berjuchung, die über den ganzen Erdfreis fommen joll, fie 
zum Mbichluß bringt, einer Trübjal, wie fie nicht geweſen it, jeit 
Menfchen auf Erden wohnen, und auch nicht fommen wird. 
Matth. 24; Marf. 13; Luf. 21. 

Uniere Zeit iſt die Zeit des Evangeliums don Chriſtus 
Sejalbte-Rönig, dem Gefreuzigten für die Welt, die Nationen, 
ſowohl Suden wie Heiden. Dies Areuzes-Epangelium Toll ge- 
predigt werden der ganzen Shöpfung. Marf. 16: 15. 


Die Dispenfation der Juden hatte da3 Evangelium 
bom Reich, und auch ehe die Heidenzeit zum Abſchluß kommt, 
nachdem dte Entrückung der Gemeinde geichehen, und jfomit die 
Zeit der Gnade abaelaufen ift, wird „das Evangelium vom Reich 
aeprediat werden zum Zeuanis allen Völfern und dann wird das 
Ende fonmen.” Matth. 24: 14. Wird die Welt das Evange: 
lium von der Verſöhnung dureh Jeſu Opfertod alauben und ge— 
rettet werden? Wenn des Menihen Sohn fommen wird, wird 
er auch den Glauben finden auf Erden? Lukas 18: 8. Was 
Iehrt uns die Schrift iiber diefe Frage? Ueber den Charafter die: 
ſes Beitalter3? 


Nachdem die Rırden, Matth. 12: 14, den Tod Jeſu beichlof- 
fen hntten, hörte Jeſus auf, Dies Wolf zur Buße zu rufen und 
in Seinen meitern Pehren ımd PBrediaten hat er einerfeit3 nur 
Marmmaen und Strafen fir de Juden und Offenbarungen fir 
de Rnfımft. Dies Tektere iſt namentlich der Fall im folgenden 
Ropitel, dem 13. mo er in Sieben Gleichniſſen, aetrennt vom Volk, 
auf einem Schiffe ſikend, dasielbe lehrt. In Vers 35 wird uns 
eeinat, was der Inhalt diefer Gleichniſſe tft: „Sch will meinen 
Mund in Gleichniſſen auftun, ich will verkündigen was von 
Grundlegung der Welt amverborgen mar.” in 
den Verſen 10 bis 17 Sant er den Nitnaern auf ihre Frage die 
Urſoche werum er zum Volk in Gleichniſſen redet. 

Mas Tehren uns nım diefe Gleichniſſe? Ich mare mit aro 
Rem Necht die Behauptung, daß wohl wenige Mhichnitte des Mor- 
tra Gottes mehr perimitnltet worden find, ala dieſer herrliche 
Abſchnitt. In feiner Zehre der Schrift fit mohl mehr Sauerteig— 
Irrtum und Inmahrheit hireinaeleien und dann herausaeleien 
worden. als in diefem. Mas will Jeſus hier ſagen? 

Er will uns da3 faaen und zeigen, was viele Provheten und 
Rörige zu ſehen und zu hören wünſchten und was der Provhet Da⸗ 
niel erfragte und worauf er nicht die gewünſchte Antwort erhielt: 
Jeſus lehrt uns hier „mas das Reſultot der Vredigf des Evan— 
geliums während der Hetden-Diaveniattion ſein wird:“ mit an— 
dern Morten: mie ſich das Reich Gottes in den Sänden der Men— 
ichen geſtalten wird: was der Charakter der Reit des Himmel— 
reichs ſein wird. Himmelreichs-Zeit aber iſt die Reit, während 
welcher der König des Reichs im Himmel iſt. um den Simmel 
einzunehmen. pa. 3: 21: und Offenb. 12: 7 ff. 

Das erſte Gleichnis ift das Gleichnis vom 
Säemann, der guten Samen ausgina zu füen. 
Wohin ieder Saͤemann ausacht zu ſäen, iſt uns befonnt. Gr 
acht auf den Meder. Nm zweiten Gleichnis erflärt Jeſus den 
Kiingern: „Der Acker tft die Melt” Mir haben es hier 
alſo mit etwas çanz Neuem au hım. Pisher war Gottes 
Arbeit Weinbergs-Arbeit, und der Meinberg war fein Wolf Ne- 
raeſ. Jeſaias 5. Seine Nrbeit mar bearenzt, denn die 
Neichszeit iſt Judenzeit. In unſerer Evangeliums-Zeit iſt ie 
unbegrenzt. denn das Evangelium vom Kreuz gehört allen 
Völkern, der ganzen Schöpfung. 


Mer iſt der Säemann? Der den guten Samen ſät, iſt des 
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Menſchen Sohn, aljo Jeſus jelbit in engerm Sinne und im wei’ 
tern alle jeine Boten, die er dazu beruft. Der Same iſt gut, den 
er jät; es iſt die frohe Botſchaft. Wird er aufgehen? Yrucht 
bringen? Wird fein Körnlein verloren gehen? Wird die ganze 
Welt, alle Menjchen, das Wort glauben und gerettet werden? 
Man will die Welt heute Hrifjtianifieren, alles zu Chri- 
ten machen. Der Siemann will fie evangelifieren, den ganzen 
Acer beſäen. Was wird das Reſultat jein? Hören wir! 

Ein Teil bes Samens fällt auf den Weg und die Vögel 
frejien es auf. Wer find die Vögel? Der Böſe, jagt Jeſus. Und 
Offenb. 18:2 werden Vögel unreine Geijter und Teufel genannt. 
Der Feind, der zucrit den Boden verhärtet hat, jorgt auch da- 
fiir, das der Same fortaenaicht wird. Er hat Spottvögel und 
unreıne Geijter genug, die während der Predigt beichäftigt find. 
Das joll aber feinen Säemann entmutigen, der im Namen jeimes 
großen Säemanns jät, denn er hat uns gejagt: „Haben jie mid) 
verachtet, jie werden euch auch verachten, haben jie mein Wort 
gehalten, jie werden eures auch halten.“ Unfere Aufgabe it ſäen, 
wie es die feine auch war. Die Verantwortung liegt auf der an: 
dern Seite, die Pflicht beim Säemann. 

Ein anderer Teil des Samens fällt auf den Felsboden, auf 
undurchbrochenen Poden. Wieder des Feindes Arbeit. Die 
Sünde macht den Menschen nicht nur weg-bart, fondern feljen- 
bart. Much dieſe Saat geht verloren, denn fie fommt nicht zur 
Frucht. Das find die Gefühlsmenſchen, die Schmaroger, die ger- 
ne naſchen und genießen wollen, bei deinen es nie zur Tat fommt. 
Das Evangelium schlägt nicht Wurzel. Sie machen nicht rein 
Haus mit der Sünde, es fehlt ar Widerjtandsfraft. 

Ein dritter Teil des Samens fallt unter die Dornen und 
wird unfruchtbar. Die Sorgen ums Irdiſche und Betrug des 
Reichtums erjticht das Wort. Mas iit wohl des Feindes größte 
Waffe gegen das Evangelium? Der Materialismus und Mam’ 
non obne Zweifel. Abraham ang nach Aegypten, weil er be- 
jorgt war um De Erhaltung jener Herden. Was iſt daS heute 
jür ein Wandern von einem Staat in den andern? von einem 
Sand ins andere, um irdiiche Vorteile halber und daS von Leu— 
ten, bei denen das Wort geſät wurde. 

Der vierte Teil fallt auf qutes Land — der das Wort hört 
umd verfteht, aufmimmt und dann auch Frucht bringt, hun 
dert- ſechzig- und dreißigfältig. 

Alſo wohl veritanden! Die Säemanns-Arbeit des Men- 
ichenjohnes wird in Diefer Weltzeit wohl den ganzen Acer be 
iteflen, aber die aute Saat wird nur auf einem Wiertel des be— 
ſäten Feldes Frucht bringen. 

Das zweite Gleichnis ift das Gleichnis vom Unkraut im 
Heer. Hier ist der qute Same nicht das Wort, Tondern die 
Frucht des MWorts, die Kinder des Reichs, die wahrhaft GTäubi- 
gen, die er auf jeinen Acker ſät. Der der aber ijt die Welt. 
Den einen jät er nad Indien, den andern nach China, den drit- 
ton ſonſtwo auf den großen Acker. Jeder Chriſt jollte ſich dem— 
nach ſeiner Stellung gewiß ſein. Ein Paulus wußte, daß er vor 
ſeiner Geburt zum Apoſtel aller Nationen berufen ſei. Wo ſtehſt 


du? Das iſt die Frage. Wird ſich aller Same gebrauchen laſ—⸗ 
ſen? Die Knechte des Hausherrn bemerken Unkraut unter dem 


Weizen und fragen erſtaunt: Woher hat der Acker das Unkraut? 
Unkraut aber war Scheinweizen. Die Antwort lautet: Das hat 
der Feind getan. Er ſtiehlt ſich auf fremden Boden und ver— 
dirbt die Saat, und das während die Leute ſchliefen. Der Säe— 
mann ſchlief nicht, aber die Leute. Ob Jeſus die Wahrheit ge— 
ſagt bat, als er vorausſah, dab, unter denen. die in dieſem Zeit— 
alter Chriſten beiljen, viele nur Schein- una Namenchriſten ſein 
werden? O wie traurig! Diefes aanze Zeitalter wird alfo 
den Charakter des Mifchzuitandes tragen. Wo ijt ein Häuflein 
Gläubiger auf Erden, die afle wiedergeborene Gottesfinder find? 
Wieviele jind mit Maffer getauft, aber haben nicht die Taufe des 
Seiligen Geiſtes erirhren Merken wir! Binder des Böſen wer: 
den im Neuen Teſtament nur die Scheinchriſten genannt, die 
Welt heißt Kinder des Zorns. Die erſteren nennt Jeſus auch 
ſonſt Auserwählte, die letzteren aber Berufene. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Fortſetzung von Seite 3. 
nehmen, daß er jie fennt. Dann aber fön 
nen wir ihn umjo weniger verjtehen; denn 
wie MeCormick Seminary jteht, jollte uns 
folgendes Zitat zeigen: 

In dem Blatt „The Chrijtian R gijter“ 
vom 11. Dezember 1919, Seite 3 ſteht fol- 
gendes zu lefen: Dr. Sohn 9. Boyd, der 
eben einen Ruf als Peofeſſor an dem Me: 
Cormick Theological Seminary angenom— 
men hatte,jagte jeinen Zeuten in Portland 
Dregon in jeiner Abichiedsrede wie folgt: 

„sch babe euch nicht angefleht an Gott 
zu glauben. Sch babe euch nicht gebe: 
ten, eure Sünden zu bringen, damit jie 
zuallererjt vergeben würden. Sch babe 
euch nicht gebeten, an die Wirklichkeit 
der geiftlihen Welt zu glauben. Ich 
habe euch gebeten, an euch jelbit zu 
glauben, an die Göttlichfeit des Men 
irhen, an die Größe der menjchlichen 
Seele. Sch habe euch gebeten, an euren 
Charafter zu glauben, an den Wert 
felbitlojer Reinheit und Männlichkeit. 
Ich habe geglaubt, daß wenn ihr die 
Lehren Jeſu Ehriiti annehmt und euch 
eurer eigenen Möglichkeiten bewußt 
werdet, jo mwerdet ihr herauswachien 
und für euch jelbjit Gott und geiſtliche 
Wirklihfeiten finden. Diejenigen, die 
ihre eigene Unendlichkeit jehen können, 
fönnen Gott jehen, fönnen Sich jelbit 
ſtärken, und die geijtlihe Welt Tiegt 
ihnen offen. Die Menjchen jind, was 
jie find, wegen des fatalen Unglau— 
ben an ihre eigene Göttlichfeit.“ 

Sit das der alte Bibelglaube? it das 
ein Ort für unfere jtudierende Jugend ? 

Guſtav Enss. 
pop u 4* 
Neijebericht nad) dem Diten. 

Von Benj. A. Unruh. Avon, ©. Daf. 

oe, % 
(Schluß.) 

Von Philadelphia nahmen wir den 3 
Uhr Nachmittagszug und kamen nach zwei 
ſtündiger Fahrt nach Lancaſter. Als wir 
die große Stadt verließen, regnete es tüch 
tig, doch als wir eine Strecke fort waren, 
ſchien die Sone wieder und wir waren 
froh dazu. Als unſer Zug in beſter Kraft 
vorwärts drang, nahten wir einem andern 
Paſſigierzug auf dem Nebengeleije und 
beide machten dann gute Zeit auf für eine 
gute Strede, jo daß die Inſaſſen auf bei- 
den Zügen ſich recht freundlich anſchauen 
fonnten. Bald tauchten wir aus der Stein- 
fluft auf und wir waren im Laneaſter 
Bahnhof. In diefer Stadt hat meine lie 
be Frau einen Bruder mit Familie woh— 
nen. Er war ichon einige Male da gewe— 
ien, um uns abzuholen, doch immer ge 
täuſcht. So hatte er es für dieſen Tag 
ihon aufgegeben. Doc mir fanden ihn 
bald, nahmen die Straßenbahn und fub- 
ren ein gut Stück in die Stadt hinein. 
Dann gingen wir no ein paar Block. 
Wir jahen glei, dab es am Tage vorher 
jehr geregnet hatte. Nun langten mir in 
ihrem jchönen Heim an. Die Begrükung 
war herzlich und freudig. 

Endlich einmal bei den lieben Geſchwi— 
tern uns heimiſch zu machen für eine 
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fleine Zeit und um etwas auszuruhen; 
denn auch auf der Reife wird man endlich 
recht müde. Der liebe Bruder Peter Dirfs 
arbeitet in der Hamilton Watch-Factory 
in diefer Stadt ſchon iiber 20 Jahre. Die: 
je Uhrfabrif ijt eine recht nette und groß— 
artige. Sch hatte die Gelegenheit, mit 
einem Führer das ganze Geſchäft, vom 
Anfang der Uhr bis fie fertig tit, zu be— 
jichtigen. Doc war ich wenig Flüger beim 
Ende als beim Anfang. Die billigite Uhr 
war 35 Dollar, das fonnte ich behalten. 
Diefe Stadt haben wir dann mit der 
Straßenbahn gut durchkreuzt. Sie hat 
mir mit ihren 56,000 Emmwohnern jehr 
gefallen, denn jie iſt jehr gut angelegt. 
Sie bat einen „Centerjquare,“ wie man 
im Englischen jagt, und ein großes Monu- 
ment mit einem Zaun darum, Es iſt ein 
herrliches Blumenbeet darın. Es fommen 
hier alle Etraßenbahnen zuſammen und 
man fann ſich nicht verirren. Weiche Leu 
te wohnen in diejer Stadt, die prächtige 
Höfe u. Gebäude haben. Eines Abends, als 
wir bei einem bewundernswerten präch 
tigen Gebäude und Hof vorbeifuhren, jag 
te mir der Bruder: bier liegt eim Sterben: 
der, der Eigentiimer diejes Haufes. Der 
Bla war jo angelegt, dab viel von den 
verichtedenen Qujtbarfeiten der Welt bier 
Raum finden und abgehalten werden, und 
jet fann er nicht Sterben. O welch eine 
ernite Predigt! In diefer Stadt und Um 
gegend verweilten wir 11 Tage. Diejes 
it auch der Ort wo meine Frau geboren 
und aufgewachlen iſt. Ihre Eltern ha- 
ber da 19 Jahre gewohnt, jo war es uns 
ſehr wichtig und interefjant. Wir befa- 
en viele Befannte und Freunde. Meine 
Eltern haben auch zwei Jahre hier ge- 
wohnt, als ich vier Jahre zählte. Des 
halb kann ich mich nicht viel erinnern. 
Mein Vater war ein feiner berithmter 
Teppichweber. Dieſes wurde mir aud) 
jetzt noch hier erzählt. 

Lancaſter County heißt man das Herz 
von Pennſylvanien. Es it auch wirflich 
eine jehr jchöne Gegend, Miles jcheint, 
nücit da und gedeiht gut auf ihrem gelb- 
roten Boden, wenn man ihn gut bearbeitet 
und genug hineinſteckt. Hier jah ich zum 
erjten Mal in nreinem Leben die jchönen 
großen reifen Pfirfihe an den Bäumen 
Längen und Birnen in Fülle. Sie ſchmeck— 
ten vortrefflih. Aber die Weintrauben 
waren zu bartichlaubig, wohl von all dem 
Negen und dunflen Wetter. Bor allem 
andern gedeiht der Tabak hier vortrefflich. 
Ueberall jab man Fleine und große Fel— 
der int üppigſten Grin und ehe wir dort 
abfuhren, war die Zeit der Ernte herbei- 
gekommen. Slein und groß, wer mur ar? 
beiten wollte, waren ganz emſig dabei. 
Solbſtverſtändlich wurde dort auch viel 
gekaut. Aber nicht allein von ihnen, ſon— 
vern in aller Welt wird dieſem Laſter 
aefröbnt. Wie mags wohl bei den Gläu— 
biegen fein? Und doch mul es eine wirf- 
ke Verſuchung fein, Tabaf zu bauen, 
wenn man auf den Dollar jehaut, bejon- 
der für der armen Mann, denn man 
träuımte dann ſchon von 600 Dollars den 
Acer. s iſt aber recht viel Arbeit da- 
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mit verbunden, bis er fertig iſt zum Ver— 


faufen. Die Hände müſſen ji manden 
Schmutz und Beflebung gefallen laſſen. 


Für mich wäre es nichts und es gefiel mir 
auch nicht. Man jahb auch vortreffliches 
Korn, bald fertig zum Abhauen und in 
Schocks zu jtellen. Es wird mit Sand und 
Meſſer getan. So viele Majchinen wie 
wir im Wejten haben, hat man dort nicht 
Man halt dort immer nod) feit an alten 
vergangenen Gebräuchen. Ihre Korn— 
ſpeicher ſahen mir nur ſehr klein und fpiel- 
artig aus. Der Weizen war hier ſehr 
gut geraten. Diejenigen, welche noch nicht 
gedroſchen hatten, packten ihre Garben in 
ihre großen Scheunen oder Ställe oben 
hoch auf. Viele Bauern hatten ihre eige— 
nen Dreſchmaſchinen, aber in kleiner 
Form, auf dem zweiten Floor befeitigt, 
mit einem Motor, und jie drejchen, wenn 
es paßt und die Zeit erlaubt. Alſo felb 
ſtändige Farmer. Ein lieber Freund, Sohn 


Ware, beivies uns viel Liebe und Gait- 
freundschaft. Er fuhr ung mit feiner neu— 


en Mafchine überall hin, denn er jagte, 
wir jind frob, euch das zu fun, was ihr 
uns auch getan habt vor einigen Jahren 
im wilden Weften, wie jie eg nur beißen. 
Aber ganz anders hatten fie es gefunden. 
Aber auch) wir fanden es hier ganz anders, 
als wir es uns vorgeitellt hatten, in vie: 
len Sinfichten, 

Wir find in verjchiedenen Kirchen gewe— 
jen, hat uns auch jehr gefallen. Einfach, 
in einer Gejinnung ihres Glaubens und 
Eintradt in der Mode, aber nicht nad) 

der Welt Weile. Selbiges machte einen 
tiefen Endrud auf mich. Ach ja, im großen 
und ganzen läßt man fi die Augen viel 
zu viel verblenden, fi) der Welt Mode 
aleich zu itellen. 

Den 12. September fuhren wir fchon 
frühe nad) der „Stumptown“ Kirche, wo 
meine Frau getauft worden iſt. Mber 
jetzt ſtand ſchon ein anderes großes neues 
Gotteshaus da, jehr praftiich eingerichtet, 
befonders im Baſement. Als wir Hin- 
fanen, 309 e8 uns zuerjt nad) dem Gottes 
ader. Es ruhen da viele Bekannte, aud) 
ein paar Schweitern meiner lieben Frau, 
bis zum großen NAuferjtehungstag. Für 
cin paar NMugenblide gabs eine heilige 
Stille und heiße Tränen rollten über die 
Wangen herunter. O meld eine Freude 
wirds fein, einmal die wieder zu treffen, 
die wir durch den Tod verloren haben. 


Dann gingen wir in die Fire. Sie war 
bald ganz angefüllt. Zuerſt war Sonn- 
tagichule und dann hielt ihr Prediger 


Sanford Landes eine fräftige Predigt in 
engliiher Sprade. Abends predigte er 
in „Mellingers Church“, eine fleine Stref- 
fe entfernt. Sier lief eine elektriſche Bahn 
jo dicht vorbei, daß es faft hinderlich war 
fir die Verſammlung. 

Den 16. Sept. hatte die Stadt Lanca- 
ter eine Ereurjion nah Atlantic City, 
am großen Meer. Auch wir nahmen mit 
andern Freunden die Gelegenheit wahr. 
Schon am frühen Morgen hatten fig an 
1500 Leute am Bahnhof verfammelt und 
barrten der Dinge, die da fommen joll- 
ten. Endlich, als man ſich ſchon müde ge- 
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itanden, fam der erjte lange Zug an. Da 
ſtürmten die Menfchen fait wie unfinnig 
hinauf, jo daß viele wieder zurücdgetrieben 
werden mußten. Bald fam der nädhite 
lange Zug herbei und wir fonnten ge 
mächlich aufiteigen und dann gings jchnell 
vorwärts. Wir legten die 120 Meilen in 
drei Stunden zurück. Als wir die große 
Brücke bei Bhiladelphia gefreuzt hatten 
und durch New Serjey fuhren wurden wir 
jehr getäujcht, wie leer und wüſt es da 
ausfah. Man jah viele Gejträuchranten 
aller Art und Tannen in Fülle halb Fahl 
daſtehen. Der Boden wurde immer jan 
diger, ſumpfiger und niedriger, bis wir 
die Wunderjtadt erreichten. Ste liegt längs 
dem Hafen, I Meilen in der Länge. Es 
ijt eine berühmte Stadt und wird von bie 
len aus den Vereinigten Staaten bejucht, 
bejonders von den Neichen dieſer Welt. Das 
fonnte man auch deutlich ſehen an den 
großartigen Hotels. Man jagte uns, jie 
wären von den größten der Welt. Sehr 
interelfant war es für uns, einmal das 
große Meer zu jeben, das jeine Wellen an 
den Strand warf. Die Menjchheit Elein 
und qroß erfreute Jich bis an den Abend in 
den reinen Sand und den Waſſerwellen. 
Es find mehrere „Piers“ Dinaus ins 
Meer gebaut, um jo recht Die friiche See 
luft einatmen, zu können. Selbjtverjtänd 
lich mußte man zuerſt etwas Geld dar 
reichen. 

Am 17. war unſere feſtgeſetzte Zeit, 
bon den Lieben MNbjchted zu nehmen, So 
fanden jich noch eine Fleine Anzahl Freun 
de an Bahnhof in Lancaſter zuſammen, 
um mit uns unfern Zug zu erivarten, Es 
wurden noch eimige jehr wichtige Bemer 
fungen gemacht von Zeit und Ewigkeit. 
Dann fam unſer Zug, 9.15 abends. Da 
gabs noch warmen Händedruck und bald 
waren wir voneinander getrennt. Vor Ta 
gesanbruc kamen wir in Bittsburg an, 
einer Stadt don Feuer und Nauchdampf. 
Stier und da brennt es lichterloh daß die 
Flammen hoch emporjteigen, Sier wechiel 
ten wir den Zug und fuhren über Ft. 
Wayne nad) Goſhen, Ind. zu den lieben 
Freunden David und Andreas Jantzen. 
Diefe Brüder nabınem uns jehr freundlich 
auf, auch ihre Schweiter Suſanna. Dieſe 
Gegend tt auch ſehr ſchön. Der Erdbo 
den ilt ziemlich jandig, To jind da aute 
Meintrauben in Fülle und auch Mepfel. 
Die Wege jind vortreffli ausgearbeitet. 

Den 19. hatten wir einen gejegneten 
Ruhetag. Freund Andreas Sant hielt ei: 
ne bortreffliche Bredigt. Am 20. verliehen 
wir auch dieſen Ort, denn es 309 uns 
ihon jtarf heimmwärts. Nach einer Fabrt 
bon einigen Stunden famen wir wieder in 
Chicago an. Wir mußten in dem grof- 
artigen Bahnhof einige Stunden warten 
und ſchauten uns die vielen Menichen an, 
die fortwährend aus: und eimftrömten. 
Froh jtiegen wir dann in unfern Zug, 
um heimzufahren. Gegen 2 Uhr morgens 
fuhren wir durch Voone, Na. und famen 
nad) 8 Uhr in Siour City an. Hier kauf— 
ten wir uns ein gutes Frühſtück. Gegen 
1 Uhr nachmittags verließen wir dieſe 
Stadt, um die legten 100 Meilen zu ma- 
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chen. Ein jtarfer Südwind mwehte, die Luft 
war dunfel von Staub und Sand vom 
Miſſouri River, die Felder waren überall 


dürr und troden. Wir bejprachen uns, 
welch ein Wechjel es do war. Es gibt 


doch viel bejjere Landſchaften in der Welt, 
als Dafota mit jeinen Stürmen. Dod) 
müſſen wir aufrichtig befennen, es iſt auch 
hier recht gut zu leben für den armen 
Mann und es gibt auch hier reiche Leute. 
Sn die ſchönen Gegenden kann nicht ein 
jeder hinziehen und die Erde iſt überall 
des Herrn. Ihm jei die Ehre für alles 
Gute auch ſchon in dieſem Leben und damı 
die wahre Hoffnung für das Zufinftige. 
Fanden zuhauſe alles wohl, froh und ge 
jund. Much die lieben Eltern, die auf un 
ſerm Hof wohnen, jie waren ein Trojt und 
eine Mithilfe fiir die Kinder. 

Lange wird dieje Neije in unjern Ge 
dächtnis bleiben. Wenn der liebe Gott uns 
das Leben und die Gejundheit jchenkt, 
würden wir nach Sabren dieje Neije noch 
einmal machen wollen. Zum Schluß berz 


lihen Gruß allen lieben Freunden md 
Rumndichaulejern. 
Benj. WA. Unrudh. 


our 


Notizen über das Hilfswerf. 
Geſammelt von Bernon Smucder. 
FL we. 

Ar, Orie DO, Miller iſt zur gegenwärti 
gen Zeit auf der Reiſe nach der Heimat, 
wie aus einer Kabel-Depeiche bervorgebt, 
die wir am 7. Februar erbalter baden. 
Wie an dieſer Stelle bereits mitgeteilt 
worden ift, ilt es jeine Abficht, iiber die 
Schweiz zu reiſen und möglicherweile in 
einigen andern Ländern anzubalten. An 
fang März hofft er bier einzutreffen. Br. 

in Warve, der ein Jahr im Silfswerf 
im nahen Oſten tatig war, wird ebenfalls 
in der naben Zukunft im Selmatlande er 
wartet. 


Ar Levi Mumaw, der Schriftführer 
und Schatzmeiſter des Mennonitiſchen Zen 
tral-Komitees, war dieſe Woche einige Ta 
ge in Sanjas im Intereſſe des Hilfswerks. 
Steben anderen wichtigen Fragen wurde 
das Broblem der Einwanderung der ruſ 
ſiſchen Flüchtlinge mit den Gliedern des 
Einwanderungs-Komitees beiprochen. 


Mehrere Silfs-Organtiationen, darun 
ter auch diejenige, deren Vorfigender Mr. 
Hoover ilt, treffen Vorbereitungen, um 
Nahrungsmittel namentlich Welichforn, 
nach Europa zu ſchicken, um der großen 
Not daſelbſt nach Kräften abzubelfen. 
Wir find zur Zeit noch nicht in der Lage, 
Senaueres Darüber mitzuteilen, werden 
dies aber jo bald als möglich Durch unſe— 
re Zeitſchriften tun. Es leuchtet ein, daß 
in vielen Zand-Dijtriften eine Eiſenbahn— 
wagen-Ladung Korn ohne Mühe für diejen 
Zweck geſammelt werden fönnte und diejes 
würde ein großer Schritt jein zur Mbhilfe 
der Not. 


Der folgende Artikel, gejchrieben von 
Wr, ©. E. Noder von Velleville, PBa., wird 
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von bejonderem Intereſſe fein fiir diejeni 
gen die etivas bon der Not des deutjchen 
Baterlandes wijjen und die ein Herz ha- 
ben für Leute, die nicht vermögend find, 
fi genügend Nahrungsmittel zu verſchaf— 
fen. Man wird jich erinnern daB Br. No- 
der mehrere Monate in Deutjchland war, 
um die Familien von deutſchen Kriegsge 
fangenen in Frankreich aufzufuchen und 
ihnen Hilfe zu bringen unter dem Hilfs’ 
werf des „Friends Service Committee.“ 
Sn den Werf der Refonjtruftion, welches 
von den Quäfern und Mennoniten in den 
durch den Krieg beimgejuchten Gegenden 
Frankreichs unternommen wurde, war es 
oft der Fall, dab deutiche Kriegsgefangene 
mithelfen durften in der Erbauung von 
Häuſern ete. Denjelben wurde von den 
Leitern des Silfswerfs ein Fleiner Lohn 
gegeben, und was jie auf Dieje Weile ver 
dienten, wurde von Br. Noder ihren Fa 
milien in Deutjchland überbradht, weil es 
nicht geitattet war, den Gefangenen Geld 
zu geben. Es mag wohl der Fall fen, 
dab auch andere ich entſchließen mögen, 
mit darbenden Familien in direfte Ver 
bindung zu treten und ihnen Hilfe zu jen- 
den, wie von der Gememde in Bellville ge 
tan worden tt. 


Praktiſches Hilfswerf. 
Bon ©. E. Voder. 

Leuten, Die in Amerifa leben und einzelnen 
Varbenten Familien in Deutſchland eine hel— 
jede Hand reichen wollen, bietet Jich dazu eine 
ſchöne Gelegenbeit Durch Anfauf und Ueberſen 
dung von Food Drafts. Dieſe Draft3, oder 
(Hutjcheine, fünnen in irgend einer Banf ge— 
fauft werten. Der Preis eines Drafts ijt 
ehn Dollars. Gin größerer Draft ijt für $50 
erhältlich. Der Draft wird von dem Käufer 
an die Familie in Europa gejchieft,welcher man 
Hilfe zufonmen lajfen will. Die Familie, die 
ven Draft empfängt, Jebieft ihn an das nächſte 
amerifanifche Yacerhaus in Europa und erhält 
Deranf Die Nabrungsmittel boitenlos überjandt. 
Die Obrigfeit trägt die Sendungskoften. Nah— 
rungsmittel im Werte von $10 werden der be— 
treffenden Familie von dem Yagerhaus über 


ſandt, nämlich Mebl, Bohnen, Neis, Fette, 
Rauſfleiſch, vondenfierte Milch, Cocoa und 
Zucker. Im Selle daß der Draft verloren 
mird, wird tes Geld von Der Bank zurüd er: 


itattet. 

Auf meiner Reiſe durch Deutjchland im Lau— 
ie des legten Winters babe ich viele Familien 
von armen Leuten befucht. Won folchen, die 
ieh in den dürftigſten Umſtänden befanden, ha— 
be ich mir ein Verzeichnis gemacht, in der Hoff- 
nung, deß es mir möglich fein werde, ihnen 
ipäter weitere Hilfe zu bringen. Auf welche 
Meile Dies aber gefchbeben möge, war mir da 
mals nicht Far. 

IInjere Gemeinde bier in Belleville hat an 
mehrere arme Familien Food Drafts gejchidt. 
Seit Oftober v. 3. find $425.00 gegeben wor— 
den für diejen befonderen Zweck. Vierzig ver— 
ichiedene Familien haben Food Drafts erhal: 
ten. Ginige von den Sonntagsſchul-Klaſſen 
haben eine Familie „adoptiert“ und jenden 
ihnen jeden Monat einen Food Draft. Auch 
einige von unſeren Brüdern haben notleidende 
Familien „adoptiert.“ Von großem Intereſſe 
find die Dankbriefe, die von diefen Familien 
eingetroffen jind. Eine große Zahl der Drafts 
jind auf Weihnachten gejchiett tworden, um de- 
nen, die jich in Not befinden, eine Weihnachts— 
freude zu bringen, denn die Weihnachtszeit ift 
in deutſchen Familien die höchite Feitzeit des 
Jahres. 

Auf einen Brief nebſt Food Draft von der 








Kleinkinderklaſſe unf rer Sonntagjchule an die 


fleinen Geyer Schiwejtern in Berlin (deren 
Gejchichte unlängit in einem Artikel im 
„Chriſtlichen Monitor“ erzählt worden ilt) 


fam eine Antivort, in der e3 heißt: „Liebe Kin- 
der, aus tiefitem Herzen danfen wir Euch für 
alles was ihr uns Gutes getan. O ſolch eine 
große Weihnachtsfrewel Wir werden e3 nie 
vergefien. — Nochmals unſern herzlichſten 
Dank und viele Grüße don Euren danfbaren 
Elite und Gretchen Geyer.” 

E3 war die fleine elfjährige Elſie, die auf 
meine Frage: Was möcteft Du gerne haben 
zum Weihnachtsgefchent? antwortete: „Nur et- 
was zu efjen.“ 

Auf den Empfang eine zehn Dollars 
Draft3 fchreibt ein junger Mann: „Die Nah— 
rungSmittel, die in dem Packet enthalten wa— 
ren, würden heute bier achthundert Marf fo- 
fien. Mutter war außer jich vor Freude. Wie 
fönnen wir Euch je danken für was ihr für uns 
getan Habt. Worte bermögen unjeren Dank 
nicht auszudrücken für Eure edle Tat der 
Barmherzigkeit. Möge Gott den Wohltätern 
reichlich lohnen. Vater, Mutter, Brüder 
Schweſtern und kleine Kinder, alle vereinigen 
ſich zum Ausdruck unſeres Dankes für die un— 
erhörte Liebestat, die uns von Amerikanern 
erzeigt worden iſt, indem ſie ihre Nahrung mit 
uns teilen. 

Ein anderer Brief lautet wie folgt: 

Hohenjtein-Ernitthal, Er. in Sa., 
den 6. Dez. 1920. 
Kieber Freund Salomon E. oder :— 


Ach Habe vor ca. 14 Tagen einen jchönen 
Brief von Ahnen erhalten. Es bat mich ge 
freut, als ich lejen fonnte, daß Sie mit Ihren 
Miffionsfreunden geſund wieder in Ihrer lie— 
ben Heimat angeflommen find, denn ich weiß 
doch auch, wie man jich im fremden Lande nad) 
der Heimat ſehnt. Aber noch größer war die 
Freude, als ich jah, dab ein Padet für mich 
und meine Yamilie von Ihnen und ihren lie— 
ben Freunden unteriveg3 wäre, welches mit Le 
bensmitteln gefüllt jei; denn es iſt ja alles 
noch jehr teuer bier, man kann zum Beifpiel 
Mehl überhaupt nicht zu kaufen befommen. 

Ich Habe den Schein, welcher im Briefe Tag, 
jofort nad) Hamburg an die gegebene Adreſſe 
aefandt und nun haben wir auch jchon die ſchö— 
ne, reich gefüllte Kiite erhalten. Sie hätten 
die große Freude fehen follen. Die ganze Fa 
milie jtand um die Kiſte herum und wartete 
mas nun zu Tage fomme. Wber alles ivar er- 
Itaunt als das jchöne Mehl, das Del, der Reis, 
die viele Milch, der Cocoa und Zucker da ſtand. 
Wir haben unter un3 gejagt: E3 aibt noch 
immer Leute auf der Welt, welche edelsdenfen 
de Menfchen jind. Nun fönnen wir wieder ei- 
ne recht fröhliche Weihnacht feiern, das erite 
Weihnachtsfeſt ſeit Ausbruch des Krieges, wel— 
ches ich wieder mit meiner Familie feiern darf. 
Ich möchte immer wieder ſagen: Bis hierher 
hat Gott geholfen, Gott hilft noch, Gott wird 
weiter helfen. Dasſelbe Sprüchwort habe ich 


manchmal unter Frankreichs Erde in den 
Steinfohlenaruben geiaat, wo ich al3 Kriegs— 


aefangener mehrere Nahre harte Arbeit ver- 
richten mußte, und obendrein noch die Sorge 
um meine Familie; aber e3 ijt alles vergangen. 

Wir iprechen nın Ihnen hiermit für alles 
ma3 Sie an und actan haben den allergrößten 
Denf on. Auch vielmal3 Dank für Ihre Auf— 
opferung im zeritörten Gebiete an uns Kriegs— 
aefangenen. 


Viel vielmals laſſen arüßen und danfen 
Der Zwed der Food Drafts it, vor allem 
dem Mangel an Nahrungsmittel abzubelfen. 
Wir verfuchen much, mit den Familien, denen 
wir ſolche Drafts ſchicken eine regelmäßige 
Korrefpondenz zu unterhalten. Viele von ihnen 
denken, die ganze Welt jehe fie al3 Feinde an. 
Ein Mort der Freundſchaft und Ermunterung 
aus einem fernen Lande wird eines guten Ein— 
druds nicht verfehlen. 


Alennortitiſche Rundſchau 


Neue Liſte — 
von jungen Mennoniten im Flüchtlings— 
heim in Konſtantinopel: 

* 
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Peter Gerz, 32 Jahre, Eltern: Henry 
und Gatharine, geb. Hildebrand, Igna— 


tievfa Konſtantinovka, Efat. Gov. 

David Krahn, 19 Jahre, Eltern: Ja— 
cob und Catharine, geb. Krahn, Chortika, 
Alexandr. 

Abraham Hamm, 23 Jahre, Eltern: 
Abraham (?) und Anna, geb. Brann, Wi 
colaipol, Efater, Gov. Verwandte in Amer 
rifa: Onkel Martens. 

Charles Friedberg, 
Edward und Olga, geb. Yömwenberg, Riga. 

Sohn Unrub, 26 Jahre, Eltern: Henry 
und Sujtina, geb. Engbrecht, Elifabethtal. 
Verwandte in Amerifa: Onkel Penner. 

David Rempel, 27 Jahre, Eltern: John 
und Catharine, geb. Abrones, Efaterinov- 
fa. 

Sacob Niebuhr, 35 Jahre, Eltern: Ja— 
cob und Maria, geb. Neufeld, Chortika. 
Verwandte in Amerifa: Charles Kremer, 
Chicago. 

Sacob Rempel, 31 Sabre, 
folat und Anna, geb. Klaſſen, 
Ekat. Gov. Verwandie in Amerika: 
Jacob Rempel. 

Jacob Braun, 24 Jahre, 
und Faſtine, geb. Rempel, 

Gerhard Niebuhr, 20 me 
Sacob und Mary, geb. Neufeld, 
drovsk. Verwandte in Amerika: 
Kremer, Chicago. 

Sacob Düd, 26 Jahre, Eltern: Peter 
und Agatha, Bachmutu, Ecat. Gov. Ber- 
wandte in Amerika: William Neufeld, Ca: 
lif. 

William Unruh, 22 Jahre, Eltern: Da— 
vid und Roſine, geb. Ricker, Romanowka, 
Caucaſus. Verwandte in Amerika: Hübert. 

Peter Neufeld, 26 Jahre, Eltern: Pe 
ter und Juſtine, geb. Neufeld, Bachmut, 
Ekat. Gov, Verwandte in Amerika: David 
Letkmann, Canada. 

Hermann Niebuhr, 24 Jahre, Eltern: 
Jocob und Mary, geb. Neufeld, Alexan— 
drovsk. Verwandte in Amerika: Charles 
Kremer, Chicago. 

(Einige Namen ſind wohl nicht ganz 
richtig geſchrieben, doch die Liſte iſt ſo aus— 
geſtellt, und größere Aenderungen wollte 
ich nicht vornehmen, da ich die Namen 
ſelber nicht kenne. Ed.) 

Folgende menn. Jünglinge haben kürz— 
lich Applikationen eingereicht, um die Ein— 
wanderungserlaubnis in die Vereinigten 
Staaten zu erhalten: 

William Warkentin, Ebenfeld; 

Peter Toews, Fürſtenau; 

Aaron —— Fürſtenau; 

Peter Thieſen, Chortitza; 

David Rrahn, Kronsweide; 

Heinrich Epp, Chortitza; 

Nicolai Schmidt, Roſenhof; 

Gerhard Becker, Rudnerweide; 

Gerhard Niebuhr, Chortiloa; 

Jakob Dik, Somoiloffa; 

Abraham Sam, Nicolaipol; 

Charles Friedberg, Riga; 

Johann Unrub, Elijabethtal; 


13 Sabre, Eltern: 


Eltern: Ni 
Bachmut, 
Onkel 


Eltern: Jacob 
Ekaterinoslaw. 
Eltern: 
Alexan— 
Charles 
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Johann Giesbrecht, Alexanderwohl; 

Johann Martens, Waldheim; 

Heinrich Lepp, Alexandrowsk; 

Abraham Repenning, Fortenau. 
+4 4 


Nachrichten ans Süd-Rufland. 
Eine Reiſe durd Krim und Molotſchna. 
Tagebudy des Orie DO. Miller, 
vom 5. bis 20, Oftober, 1920. 
op % 

Aus dem Englischen überjegt von 3. ©. €. 
(Fortjegung.) 

Bon Alexandrowſk zurüd nad) Melitopol, 


Sanitätszug Wr. 5, Wrangel3 Armee, 
den 16. Oftober, 1920. 
Sch ſchlief feſt letzte Nacht — namlich 


beim jungen Vepp in Alexandrowſk — bis 
drei Uhr morgens. Sch erwachte wahr 
iheinlid) von dem fortwährenden Geraffel 
der Wagen und Pferde, die auf der Stra- 
be vor dem Fenſter vorbei eilten. ch 
dachte gleich, dab das die Truppen feien, 
die jich von der andern Seite des Dnjepr 
zurüdzogen. Da der General uns dies 
erflärt hatte, fühlten wir ficher und blie— 
ben im Bett bis halb acht, neuer Zeit. 
Während wir uns angogen, fonnten wir 
einen wunaufbörliden Strom von Wagen 
vorbeiziehen jehen, angefüllt mit Proviant 
jeder Art, einige mit Pferdefutter, einige 
mit SNKochgeräten, andere voll Soldaten 
oder Munition. Bald hörten wir in der 
Ferne eine Mufiffapelle; dann fam e8 nü- 
ber, und wir ſahen die Kapelle an der 
Spite eines Negimentes von zwiſchen fünf 
hundert und taufend Mann. Die Solda— 
ten marjchierten in ziemlich) guter Ord- 
nung; alle trugen Gewehre auf den Schul- 
tern, und viele von ihnen waren ganz 
junge Burſchen. Ich ſah foldhe darunter, 
die faum mehr al3 dreizehn Sahre alt fein 
fonnten. Einige der Kompagnien fangen 
ein ruffiiches Kriegslied, das in der frühen 
Morgenluft recht erhebend erichallte. 
Wir hatten zu Frühſtück Kaffee, Brot 
und Honig; und ich begann an meinem 
Tagebuch für die Iekten paar Tage zu 
ſchreiben. Mein Vorhaben war, den Tag 
zuzubringen mit dem Bejuch der Zivil-Ho- 
ipitäler und Waifenanftalten der Stadt 
Mlerandrowif zujammen mit einem der 
biefigen Brüder. Man börte jchwere Ka— 
nonenfchiiffe den ganzen Morgen; aber ein 
Soldat draußen im Gof meinte, die 
Schüſſe, die wir hörten, jfeien von den Ka— 
nonen der Weißen: jo fiimmerten wir uns 
nicht weiter darum. Um 9 Uhr fam der 
junge ®r. Zepp aber in unjer Zimmer he- 
rein und jagte, es fomme ihm jo vor, daf 
wir beifer die Stadt Sofort auf einem Wa— 
gen verlafjen follten. Da aber der kom— 
mandierende General von unferm Aufent- 
balt in der Stadt wußte und für uns ſchon 
Pla auf dem Zug beitellt hatte, dachte 
ich, es ei doch ratjam, noch bis Mbend zu 


bleiben. Wenigſtens wollte ich nicht ge- 
ben, bevor ich die Autoritäten deswegen 


geiehen hatte. Br. Peters fam herein umd 
dachte auch jo, ſagte aber, dat er und Kratz 
ihon am Vormittag nad) Halbitadt zurück⸗ 
fahren würden. Die Lepp-Familie war 
natürlich jehr aufgeregt, da fie eben erft 
Fortſetzung auf Seite 16. 








Editorielles. 


— Br. Warye, der in den Hilfswerk - 
Notizen erwähnt ift, ijt jegt in Scottdale. 
Auf feiner Rückreiſe war er 20 Tage in 
Konjtantinopel, vom 3. bis zum 23. De 
zember und er berichtete iiber die Arbeit 
dort unter den Mennoniten und Ruſſen 
manches interefjante. Unſere Arbeit dort 
ift von der größten Bedeutung und Wich— 
tigfeit, da -dur* die Vermittelung unfe 
rer Arbeiter jehr viel für die geflüchteten 
Ruſſen getan wird, das jonjt nicht getan 
werden fünnte. Unſere Arbeiter find die 
einzigen unter den verichiedenen dort ver 
tretenen Organiſation, die direft nur um 
ter den Ruſſen arbeiten. So fönnen jie 
vieles ausrichten. Sie find jehr mit Ar 
Leit überladen, tum aber diejelbe jehr ſy 
ſtematiſch und — vorfichtig, damit nur de’ 
nen geholfen wird, die wirflih in Not 
jind. Die rufjiichen Flüchtlinge jegen ſich 
zum großen Teil aus den mehr Bemittel 
ten und Gebildeten zuſammen, mand)e von 
ihnen trugen bei der Ankunft dort Pelze 
und auch Juwelen. Viele waren aber ge 
zwungen, dieje Sachen zu berfaufen, um 
Nahrungsmittel zu befommen und die 
Bahl der linbemittelten wächſt von Tag 
zu Tag. Die Rufjen find bei den Türken 
nicht beliebt und jie würden in einer jehr 
traurigen Lage jein, wenn ſich niemand 
ihrer annehmen würde, Br. Warye meint, 
wen die Unterſtützung dieſer notleidenden 
Ruſſen eingeſtellt werden müſſen, würde 
über kurz oder lang eine Kataſtrophe er— 
folgen, denn wenn die Maſſen Hunger lei 
den müſſen, it nicht abzujehen, was da 
raus entitehen könne. 
Die jungen Mei 
liugeheim machten einen ſehr günſtigen 
Eindruck auf ihn. Sie bemüht 
Arbeit zu bekommen, um ſich unterhalten 
zu können. Dies iſt aber ſchwer und nur 
durch die Vermittelung unſerer Hülfsar 
beiter möglich. Einige hatten zur Zeit 
ſeiner Anweſenheit ſchon Arbeit gefunden, 
andere hatten Arbeit in Ausſicht. Br. 
Schröder tut ſehr gute Arbeit dort, war 
auch Br. Warye in manchen Sachen behilf 
lich. 
Br. Warye erzählte noch manches onde— 
re, das aber meiſtens in den Hilfswerk 
Notizen ſchon erwähnt iſt. U. a. betonte 
er die Schwierigkeit, Erlaubnisicheine und 
Päſſe zu befommen. Man wird von ei: 
nem zum andern geichicft, da alles nicht 
aut orgenifiert iit. So jeien die Schwie 
rigfeiten, die übrigen Mennoniten, die ſich 
noch nicht im Flüchtlingsheim befinden, 
dorthin zu DPHMNEN, ſehr groß. 
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noniten im Flücht 


ſind Iafıı 
Hub el) 
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— Erhielt kürzlich einen Brief von Gret- 
na, Man. ohne Unterichrift. Darin jtand: 
Werter Editor der Rundſchau! Berichte 
daß ich das Geld jchieke fiir dire Rundſchau. 
Sei doch jo aut und quittiere e8, nämlich 
1 Doll. 25 Cent. — Da nun weder im 
Brief noch auf dem Umſchlag ein Name 
it, weiß ich nicht, wer das Geld jandte. 
Bitte den Einfender, feinen Namen einzu- 
jenden, ſonſt kann ich nicht quittieren. 


Mennonitifche Rundſchau 


- &3 jind in legter Zeit jo viele Artikel 
und Berichte eingejandt worden, daß es 
mir noch immer nicht möglich ift, alles zu 
bringen. Habe jet noch genügend Ma’ 
terial hier, um wenigjtens vier Nummern 
zu füllen. So bitte ich die Einjender, noch 
Geduld zu haben, wenn ihr Eingejandtes 
noch) nicht gleich erjcheint. Es joll alles ge: 
bracht werden. Es ijt nicht immer leicht, 
zu entjcheiden, was zuerſt erjcheinen Toll 
umd was noch warten muß. Jeder Einjen 
der jjt wohl unter dem Eindrud, jeins joll 
te zuerjt erjcheinen, aber das tit ja nicht 
möglid. Manche würden den Nat geben 
wollen, dies oder das wegzulaſſen, aber 
wieder andere jind ganz anderer Meinung. 
Schrift jagt, niemand kann zweien 
Herren dienen, aber wie vielen muß ein 
Editor dienen?! 

Pe 4. 45 

Br. H. H. Neufeld, Bor 211, Herbert, 
Sask. teilt mir mit, daß Heinrich Kröker, 
dritter Sohn von Prediger Jakob Kröfer, 
Wernigerode a. 8. Sornitr. 36 ihm 147 
Briefmiarfen von Danzig, Bayern, Ejtland 
und Dber-Schlejien zugejandt hat. 8. 
Kröker winjcht dafür H50.00 zu erhalte, 


Die 


23. Februar 


beifliegen. Sie werden ja wahrjcheinlich 
auch ſchon von anderer Seite Schilderun- 
gen über die heutigen Verbältniffe in 
Deutichland erhalten Haben. Zur Ergän 
zung möchte ic) Ihnen folgendes mitteilen: 

Die Kinder im deutſchen Kinderheimen 
ind nicht immer die, die gegenwärtig am 
meilten Not leiden. Manchmal haben die: 
je Heime etwas Landwirtſchaft u. dadurch 
jelber Milch, bisweilen haben fie einen 
menfchenfveundlichen Landrat, der ihnen 
beiondere Zuwendungen macht, bisweilen 
feben fie in einer ländlichen Gegend, wo 
gläubige Yandwirte die größte Not heben. 
Dennoch gibt es natürlich auch viele Kin— 
derheime, die ſehr unterjtügungsbedürftig 
iind. Es darf aber nicht überjehen wer— 
den, dab; auch große Not unter den Kin— 
dern dit, die in Familien leben. Milch 
iſt wicht zu befommen, Eier, gute Fette 
föimen ihres hohen Breifes wegen oft micht 
gefauft werden, und jo greift die Tuber- 
kuloſe unter den Kindern in vielen Fa— 
milien erjchredend um jich. Ganz bejon- 
ders ſchlecht geitellt Jind durchweg die je: 
minaritiih ausgebildeten Prediger umd 


ein Teil der Stadtmiffionare, Die in 

















Menn. Hoſpital, Orloff, Südrußland. 


— 


die er zu ſeinem Schulbeſuch benötigt, da 
ſein Vater die Unkoſten nicht beſtreiten 
kann. Vielleicht könnte dieſe Anfrage durch 
die Rundſchau den Weg zu einem Marken 
ſammlungslicbhaber finden, der gleichzei— 
tig einem jungen Mennoniten im Studi— 
um als Freund eine Unterſtützung zukom— 
men läßt. 

- Einem Privatbriefe von Prediger Hein 
rich Dallmeyer, dem Mitarbeiter des be- 
fannten Blattes „Auf der Warte“ an Pr. 
Sohn Horſch, Seottdale, Ba. entnehme ich 
folgendes, das unferer Beachtung und tat— 
fräftigen Mithilfe wohl wert ift: 

„Bor allem werde ich Ihnen etwas ganz 
Allgemeines jchreiben, iiber das ich ſchon 
des öfteren nachgedacht habe. Es hat 
ichon mande Rinder Gottes bedritckt, dad; 
die Gaben, die in Amerifa von erniten 
Ehriiten aufgebracht werden, bier fait völ— 
fig an armen gläubigen Geſchwiſtern vor- 


De tichland bekanntlich feine kirchliche An— 
jtellung befommen, jondern vielfach von 
der Kirche geradezu unterdrüdt werden. 
Ihre Gehälter werden allein durch Liebes— 
gaben ernſter Chrijten aufgebradt. Die- 
je Gaben aber halten leider mit der Geld— 
entwertung feinen Schritt. Biele von die- 
ion PBredigern haben heute hödjitens die 
Sälfte vom Durchſchnittseinkommen eines 
Dandarbeiters. In diefen Familien gibt 
es auch viele umterernährte Rinder. Ich 
würde es deshalb für winfchenswert hal- 
ten, wenn Ihre Gaben jich nicht allein auf 
die Kinderheime konzentrieren würden, 
jondern auch Familiennot ftillten. 

Sott jet Lob und Danf, wir ſpüren doch 
in unferem armen, ausgeplünderten 
Deutichland gegenwärtig an manchen Or— 
ten unter der Jugend einen ftarten Zug 
nach Gott. 

In der biefigen Gegend herricht die Tu- 
berfulofe jehr. Es jtarben in einem Ge— 
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meindebezirf jchon während des Krieges 
mehr junge Mädchen an Yungentuberfulo- 
je als Strieger an der Front. Ich muß 
oft beten: „Erfreue uns doch wieder, nach— 
dem Du uns jo lange plagejt, nachdem wir 
jo lange Unglück leiden!“ — 

Gaben, Die für diefen Zweck an die 
Rundichau gejandt werden, werden gerne 
an den rechten Ort befördert werden. 


op 0% 
Bon hier und dort. 
4 
C. H. Frieſen, Buhler, Kanſ. ſchreibt: 
Lieber Bruder! In der Nacht des 13. 


san. jtarb jelig mn Herrn oh. Franz im 
Alter von iiber 65 Jahren. Geboren war 
er in Meranderwohl in Siwrußland. Er 
war längere Zeit kränklich, in den legten 
paar Tagen ſchwer franf. Sechs Kinder 
betrauern jeinen Tod. a, der Tod hält 
jeine Ernte. Bald bier, bald dort holt er 
* ſeine Beute. Wohl dem, der die wah 

e Lebensklugheit gelernt hat! 

In den letzten beiden Wochen war Br. 
J. J. Balzer von Mt. Lake. Minn. in die— 
ſer Gegend tätig. Die Kirchen waren im— 
mer überfüllt. War es nur Neugierde? 
Sicherlich nicht. Br. Balzer verſteht es in 
meiſterhafter Weiſe, bibliſche Wahrheiten, 
die durch Vergeiſtlichung und heidniſche 
Philoſophie verſchüttet waren, wieder her 
vorzugraben und wieder ans Licht zu brin⸗ 
gen. Da ijt leider jo mandjes, das uns 
in Fleifh und Blut übergegangen über 
Stellen aus der Bibel und uns jo jelbjtver- 
ſtändlich iſt, in Wirklichkeit aber aus der 
beidnifchen, bezw. griechiſchen Philoſophie 
itammt. Es müßte ein interefjantes Stu- 
dium bilden, jolches nachzuweiſen und in- 
wiefern dieſelbe unjere Anfichten iiber 
manche bibl. Lehre beeinflußt bat. 

Dr zu” 

Maria Did, Mearion, ©. 
Merter Editor! Herzlichen 

Wir 

Schnee. 


Safob und 
Daf. ichreiben: 
Gruß an alle Leſer und den Editor. 
haben ſchönes Wetter, wenig 
Schicken Zahlung für Rumdiehan. 

a dp 

Safob 3. Frieien, — Farm, Man. 
berichtet, daß der Geſundheitszuſtand im 
allgemeinen gut iſt. Das Wetter iſt ganz 
angenehm nach Manitoba Art, Schnee ge— 
nug. 

S. * * 

John Wiebe, Burwalde, Winkler, Man. 

ſchreibt: Lieber Editor! Da es heute ſo 


ſchön ſchneit, kann man ſich beſſer halten, 
nicht da oder dorthin zu fahren. Wetter 


und Schlittenbahn ſind beinahe aufs beſte, 
wie iſts heute bei Euch? (Hier ſiehts aus, 
als obs Frühling werden will. Ed.) In 
der Umgegend ſind mehrere krank, alt und 
jung, auch Kinder. Etliche ſind auch zu 
Grabe getragen. Bei Euch iſt die Lücke 
auch wohl noch nicht ganz vergeſſen. An— 
dere gehen beinahe rieſenhaft ihrer Arbeit 
nach, dann gibts auch ſolche, die viel betrei— 
ben, aber mit großer Unehrlichkeit und 
dann werden oft manche in ſehr ſchmerz— 
licher Weiſe hineingezogen. Sehr wichtig 
war es zu leſen, wie viele ſchon Freunde ge— 
funden in Amerika und manche ſuchen noch 
ſolche und ſeufzen: Wende, allmächtiger 
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ihre Lage unter der gegenwärtigen 
Auch iſt es gut zu leſen, wie 
die Komitees eingerichtet ſind und wir 
wollen ja auch nicht müde werden, in der 
Unterſtützung zu helfen. Von den Be 
ſchlüſſen 2 und 3 des Zentral Komitees 
halte ich nicht viel. Im der Apojtel Zeit 
finden wir jolches nicht. Apoſtelg. 2: 14- 
17 lejen wir anders und in Kap. 5: 239: 
man muß Gott mehr geboren . . . Als 
ich aber den 4. Beſchluß las, daß Geſchw. 
Sofers dort ınithelfen jollten, wurde ic) 
doc) ſehr gefejjelt und jage Euch: Eure Ar 
beit iſt nicht vergeblich. 

2: 

Sohn 3. B. Harder, Blum Coulee, 
Dan. jehreibt: Werter Editor! Als neuer 
Leſer will ic) verſuchen. auch mein Teil zu 
tun, wenn es dem l. Editor beliebt, es 
aufzunehmen. Viel Neuigkeiten kommen 
hier nicht vor. Es kommt daher, daß man 
ſich an alles gewöhnt und gleichgültig auf— 
nimmt. Das Trachten der Mehrheit iſt: 
ein jeder für ſich, der andere kann zuſehen, 
zu was er beſtimmt iſt und die Folgen ab 
warten. So iſt die jetzige Zeit. Beſſer 
wäre, alles genauer zu nehmen und die 
Gleichgültigkeit beiſeite zu laſſen; es tut 
not. — Von unſerm Unglück, daß unſere 
Tochter Helena an ihren Brandwunden ge 
ſtorben iſt, darf ich nicht erwähnen, es 
wurde von J. J. Toews berichtet. Auf 
der Krankenliſte ſind hier zu erwähnen: 
ein Kind des Johann Wieben. So viel ich 
weiß, ſind fie ſonſt in dieſem Bezirk ge 
ſund. Möchte gerne etwas erfahren von 
unſerer Freundſchaft in Roſthern, Sask., 
Aaron Zacharias, Heinrich Berg, und wie 
ſie da alle heißen. Sie ſind vielleicht ſchon 
bald auf Reiſen. Auch hier ſpricht man 
davon und wie ſich die Dinge entwickeln 
werden, weiß man noch nicht. Ein jeder 
hat ſich da ſelber zu prüfen, ob er will 
oder ob ein Muß vorliegt, das Land zu 
verlaſſen. Wenn wir nur nicht vom Re 
gen in die Traufe kommen. Das wäre 
zu bedauern. Ein Jeder hat ſeine Anſich 
ten auch hierin. Gruß an Editor und Le 
ter. 


Water, 
Regierung. 


* * * 

Jakob Janzen, St. Bosswells, Sask. 
ſchreibt: Einen Gruß der Liebe an die gan 
ze Rundſchaufamilie, die wohl auf der 
ganzen Welt zerſtreut iſt. Jeſus ſagt: In 
ver Welt habt ihr Angſt, aber ſeid getroſt, 
ich habe die Welt überwunden. Herrlich, 
wenn man ſich mit dem Gedanken beſchäf 


tigt, denn wenn man in die Welt hinein— 
ſchaut, ohne auf Jeſus zu blicken, dann iſt 


manches da, das Angſt erregen kann. Aber 
wenn der Geiſt uns dann ein Wort, wie 
oben erwähnt, in Erinnerung bringt, kann 
man in der Kraft des Ueberwinders über— 
winden. Der Apoſtel ſagt: Doch werden 
manche leibliche Trübſal haben. Das er 
fahren Geſchwiſter F. Braun in dieſen Ta— 
gen, indem die Schweſter ſchon über eine 
Woche ſchwer krank darniederliegt und 
menſchlich beſehen, dem Tode ſehr nahe 
war. Doch iſt ſie nun auf dem Wege der 
Beſſerung. Mögen die Geſchwiſter auch 
erfahren, daß denen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum Beſten dienen. 
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Johann Quiring, Hepburn. Sask 
ſchreibt: Lieber Br. Winſinger! Wünſchen 
Dir Gottes Segen in der Arbeit. Schicke 
das Reiſegeld fir 1921, daß die werten 
Wlätter wieder ein Jahr reiten fönnen, fie 
ind uns berzlich willkommen. 

Der Gejundbeitgujtand it gegenwär— 
tig qut, nur bin und wieder gibt es Erfäl- 
tungen. Es jind ja Fälle, wo Krankheit 
tt, jo wie meine liebe Frau hat ſchon bie- 
le Sabre an der Zucderfranfheit gelitten. 
Sin und wieder jtieg ſie ſchwer auf, jo dat 
jie jehr bart leiden mußte, dann gab es 
wieder nach. Gegenwärtig bat fie von der 
Krankheit viel zu leiden. In der legten 
Woche im alten Jahr fing e$ an und im 
Januar bat fie jehr hart leiden müſſen. Es 
jind ihr beide Beine offen gegangen und fie 
hatte große Schmerzen dabei und jolchen 
groben Brand, das; fie es fajt nicht aushal- 
ten Fonnte. Site hatte feine Ruhe Tag 
und Nacht, nachts it es immer am 
ichlimmften; es iſt eime ganz bejonders 
ichwere Krankheit. — Br. David Rlajjen 
liegt auch jhon eine lange Zeit auf dem 
Siechbette. Er iſt ſchon jehr mager, das 
Fleiſch iſt Schon beinahe alles weg. Er 
jehnt jich Schon nach der oberen Heimat. 
Da wird fein Ah und Web, fein Schmerz, 
fein Kampf und feine Verjuchung mehr 


ſein. Hier bei Geſchw. B. Neubuhrs 
liegt der Schweſter alte Mutter Enns zu 
Bett. Sie iſt ſchon in den achtziger Jah— 
ren. Auch ſie iſt ganz abgezehrt, ſozu— 


jagen nur Haut und Knochen und ſie ſehnt 
ſich auch, aufgelöſt zu werden. O dann 
können wir Menſchen ſehen, was wir ei— 
gentlich ſind, nur ohnmächtige Geſchöpfe. 
Wünſchen den IL. Leſern der Rundchau 
Gottes Segen. 
* *4 

rrias, Eigenheim, 


Wm. Zach Laird, Sask. 


berichtet: Das Wetter iſt hier dieſes Jahr 
ziemlich ſchön. Haben bis jetzt nur wenig 
Schnee bekommen zum Schlittenfahren. 


Grüße noch alle Freunde und Bekannte in 

Monitoba, die Ddiejes Blatt leſen und den 

Editor. (Geld erhalten. Rundſchau und 

Jugendfreund zu. find jegt $1.50. EB.) 
u % 


9. G. Samwakfy, Aberdeen, Sasf. be- 
richtet, dab fie diefes Jahr bisher einen 
ſehhr gelinden Winter hatten. Der Ger 


jundbeitszuitand it befriedigend. 
»$% 


Safob B. Brown, früher Teddington, 
Sasf. berichtet, daß er umgezogen iſt nad) 
Arkanſas. Seine jegige Adreſſe it: Ja— 
fob B. Brown, Little Rod, Ark. c. o. Had* 
od, Route 3. Er bittet alle, dies beachten 
zu wollen. 

» 4% 

Klaas und Anna W. Dick, Loreno, 
Dfla. ichreiben: Bis jett haben wir ſchö— 
nes Wetter gehabt, jo daß wir unsere Ar- 
beit tun konnten. Das Futterdrefchen 
macht viel Arbeit, denn wir haben viel, 
aber es iſt nicht viel wert,50c.das Hundert. 
Der früb gejäte Weizen ift feine Viehwei— 
de, das Vieh tut gut darauf. Der fpäte 
Weizen it auch aut, aber Fein. Wenn 
es aber Sturm geben jollte für einige Ta- 
ge, wird er ausblaſen. Heute hatten wir 
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einen Schneejturm aus dem Norden, aber 
zur Nacht lie; es nad. Es hat hier die- 
ſen Winter ſchon jehr jehr gefranft. Auch 
die Schwiegermutter iſt auf der Kranken— 
lijte. Sie iſt aber noch immer fo, daß jie 
jich jelber helfen fann. Es fommt ihr 
aber ſchon oft eintome bor. 


J. Görgen, Winfler, Man. jchreibt: 
Werter Editor! Da von bier nicht jehr oft 
etwas im der Rundichau zu finden ijt, jo 
will ich verjuchen, ein Fleines Schreiben 
mit auf die Neile zu geben. Das Wet- 
ter ijt gegenwärtig jehr jchön. Heute über 
Mittag war es 2 Grad warm. Ueberhaupt 
baben wir einen jehr ſchönen Winter, was 
manchem doc noch jehr zu Gute fommt, 
denn es jpart ihm Futter und aud Kohlen. 
Der Gejundheitszujtand läßt auch hier et- 
was zu wünfchen übrig, denn es franft hin 
und wieder. So hat meine Frau ſchon 
eine Zeitlang an NRheumatismus gelitten 
und es ſieht auch noch nicht nad) befjer wer- 
den. Wir haben ſchon mehrere Aerzte 
probiert, aber bis jegt noch ohne Erfolg. 
So iſt auch unjere Mutter vom Schlagan: 
fall betroffen und bat eine Zeitlang das 
Bett bitten müfjen, ift jegt aber etwas bei- 
ijer. Auch hatten wir den 6, eb. Begräb- 
nis bier im Dorf, bei 3. J.N. Ihre kleine 
Prlegetochter wurde dann zur legten Ru— 
he bejtattet, alt geworden nur 11 Mona- 
te und 19 Tage. 

Jetzt muß ich noch ſchnell em wenig nad) 
den Gejchwiitern in Sasf. eilen und jehen 
was jie da noch immer machen. Seid Ihr 
noch immer gejund? Bitte Tat mal mas 
von Euch bören, wenn auch durch die 
Rundſchau, welche hoffentlich auch Euer 
möchentlicher Gaſt iſt. 

Die Rundſchau iſt ein ſchöner Gaft, 

Sie bringt ja doch ſo gerne 

Dir jede Woch' ohn' Unterlaß 

Nachricht von nah und ferne. 

24 

Abraham Janzen, Roſthern, Sast. be— 
richtet, daß das Wetter dort ſehr ſchön iſt. 
Sie haben genug Schnee zum Schlitten 
fahren. (Werde Rundſchau und Jugend— 
freund an die angegebene Mreſſe ſchicken. 
Ed.) 

dh % 

G. G. Nedefopp, Queen Centre, Sasf. 
ichreibt: Werter Editor! Weil wir unfe- 
re Adreſſe verlegt haben, jo bitte id, un- 
jere Rundſchau nicht mehr nad Queen 
Centre, jondern nach Hodgeville zu fenden. 
Das Wetter it im Februar etwas Fälter 
als im Januar, doch find wir danfbar für 
einen ihönen Winter. Die Pferde gehen 
auf der Weide, das Vieh ift jedoch im 
Stall. Es möchten fich alle Freunde und 
Befannte, welche uns brieflih befuchen 
wollen, merfen, daß unſere Mörejfe von 
mm an Hodgeville Sasf. jein wird. 

*45 


Abram G. Redekopp, Hodgeville, Sask. 
ſchreibt: Lieber Editor! Laſſe Dir hier— 
mit zu wiſſen, daß unſere zukünftige 
Adreſſe Hodgeville fein wird und nicht 
Queen Centre, wie jo lange. Queen Een’ 
tre hebt fih auf und folgedeffen der Wech⸗ 
fel in der Poſt Office. 


WMennonitifche Bundfihan 


Cornelius ®. und Elijabeth riefen von 
Blumenhof, Sask. machen mit diefem eine 
Rundreife zu ihren Geſchwiſtern Abram 
A. Toews, Californien, ihrer Tante, Wit- 
we Franz Braun, Herbert, und ihren Pin- 
dern Diedrih Schulzen, Jakob Schulzen 
und Wilhelm Schulzen; ſowie zu ihren 
altgewejenen Nachbarn Cornelius Andres 
ien, dann Peter Martens, Manitoba, 
Abram 2. Toews und David Toews, und 
zu ihren alten Freunden Iſaak Tünders 
und Johann Andröfen; und berichten fol: 
gendes: Wir jamt unſern Kindern find 
ihön gejund und wünſchen allen basfelbe. 
Wir betreiben noch immer die Wirtichaft. 
Peter haben wir noch zubauje, mit dem 
wir es bearbeiten. Satharina hat jid; ver— 
heiratet mit Cornelius ehr. Sie wohnen 
bei jeinen Eltern auf der Farm. Sie ha: 
ben aud eine Fleine Tochter Aatharina. 
Bir wünſchen Euch allen das beite Wohl- 
ergehen an Leib und Seele. Schreibt an 
uns, wir lejen die Briefe jehr gerne. Zum 
Schluß einen berzliden Grub an alle. 


= 





Korreipondenzen 


Yeusinigte Staateoat 
Kanſas. 
* * % 

Hilbsboro, Kanſ. den 4. Februar 
1921. Werter Editor und Leſer! Haben 
in diefer Zeit manchen Tag jo herrliches 
Wetter, da man nicht danfbar genug jein 
fann. Will den Leſern etwas berichten 
und ich wünſchte, e8 könnte zum Segen 
jein. Den 21. Sanuar folgte ich einer 
Einladung von Witme Jakob Schröder, 
die wollte an ihrem Geburtstag ein Wit. 
wen-Wiffionsfejt feiern. So hatte fie von 
nah und fern dazu eingeladen und 21 
Witwen eridienen. Auch ihre verheira- 
teten Rinder und die andern waren alle da, 
jowie Pred. E. E. Wedel und Gattin. Pred. 
Wedel gab zu Anfang das ſchöne Lied an: 
O Vaterhand, die mich jo treu geführet. 
Dann folgte ein ernitliches Gebet von ihm. 
Rad) diefem hielt er eine fo tröjtende An— 
ſprache, daß ich ihn hernach bat, ob er mir 
von feinem jo köſtlichen Vorrat geben wol- 
le für die Rundſchau, denn die Witwen 
wollten, daß ich etwas davon berichten jol- 
fe. Ich dachte an die vielen Witwen, die 
nicht javiel Gelegenheit haben, jo viele 
ihöne Anſprachen zu bören, die einfam 
wohnen. Er gab es gerne ber ımd fo fann 
und wird e8 auch ein Troft für Euch fein. 
Er ijagte, er habe ſchon viele Predigten ge- 
balten, aber ſolche Gelegenheit in ſolchem 
Sinn babe er noch nicht gehabt. Er habe 
viel gejucdht, wie Jeſus fih den Witwen 
und Waifen gegenüber gejtellt hat und wie 
er ihnen beigeitanden. Er habe viel ge- 
funden und gab mehrere Stellen an. Er- 
tens, wo Jeſus jagt: Wer ein foldhes 
Find aufnimmt im meinem Namen, da 
müßte wohl ein Wailenfind gemeint fein. 
Dann führte er an, wie er die Witwe zu 
Nein tröſtete. Er kehrte jo gerne bei den 


B. Februar 


drei Geſchwiſtern in Bethanien ein, die 
wohl Waiſen waren. Er wies uns aufs 
Gebet hin, wie wichtig dieſe Gebetſtellung 
für eine Witwe ſei. Der Heiland weiſt hin 
auf das anhaltende unermüdliche Gebet in 
der Not, au) wenn die Gebetsitimmung 
fehlt und wie fie jo oft bei ung ermattet. 
Aber dag Gebet ijt nicht blos ein Segen 
und eine Hilfe für uns, jondern eg tjt eine 
Pflicht, der wir Gehorjam leiſten jollen. 
Un Not wird es der einen und der andren 
wohl ſchon nicht gefehlt haben, aber viel- 
leicht am Gebet. Der große Hoherprieiter 
vertritt ung am Thron der Gnade und er: 
wartet dort unjere Gebete. Der Herr 
Sefus führt uns in einem Gleichnis ein 
jo eigenartige3 Bild vor. Da ſtellt uns 
der Heiland einen rudlojen Mann vor 
Augen, er fennt feine Furcht vor Gott und 
feine Scheu dor Menſchen. Neben der 
Sejtalt diefeg Mannes iſt das Bild einer 
armen Witwe. Damals, zur Zeit Jeſu, 
war eine Witive noch verlafjener, al3 es 
heute der Fall iſt. Dieje arme Witwe jteht 
noh in einem Prozeß. Sie hat einen 
Widerjacher, der ſich ihres Haufes oder ih- 
re3 Ader3 bemädtigen will. Es ijt tau— 
iendmal beifer Frieden zu halten, als zum 
Sericht zu gehen. Schwer ift für eine 
Witwe, wenn fie vor Gericht ftreiten fol 
und wenn jie einen Widerſacher hat, der 
fie zu verderben ſucht. Dieje Witwe er: 
regt unfer Mitleid umjomehr, wenn wir 
hören, wer ihr Richter it. In allen To- 
ren der Städte Israels jollten nach Gottes 
Befehl die Nichter Tigen, daS Recht jpre- 
chen und es nicht beugen. Sie follten die 
Witwen und Waijen beſonders jchügen, 
denn Gott nennt ſich ihr Vater und in 
dem Segen und Fluch ftand auch der Sat: 
Verflucht ijt, wer das Recht der Witwen 
und Waifen beugt und alles Volk fol fa- 
gen: Amen. Unter diefen Fluch fallt der 
Richter dieſes Gleichniffes, er ijt ohne Lie- 
be und ohne Erbarmen. Sie fann jein 
hartes Herz nicht zu Tränen rühren, aber 
fie iſt entichloffen, nicht nachzulaſſen mit 
Bitten. Wenn die Not beten lehrt, wenn 
iie zu Gott führt, dann hat fie auch ihr 
Ziel erreiht. Eben das fünnen wir aud) 
von diefer Witwe lernen. Sie wird durch 
ihre große Not im das Bitten getrieben 
und fie hat, was uns jo oft mangelt, Aus— 
dauer bei ihren Bitten. — Ich will dich 
nicht verlaffen noch verfäaumen. An die: 
jem Wort follen wir alle unfern Glauben 
und unjern Mut aufredht erhalten. Es 
ichläat ein Vaterhberz im Simmel, von dem 
es beißt: Ich will die müden Seelen er- 
auicen und die befinnmerten Seelen fät: 
tigen. Sa, er jagt zur Witwe: Weine nicht. 
Er wird feinen im Stich laſſen, der ſich 
auf ihn verläßt und zu ihm fchreit in fei- 
ner Not. Darum ſoll feiner mutlos fein, 
jondern hoffen auf die Hilfe des Herrn. 
Bei Gott heißt es: Wenn die Stunden 
ich gefunden, Brit die Hilf mit Madt 
berein. Wer nicht an die Erhörung des 
Gebets glaubt, der hat noch nie in feinem 
Leben recht gebetet. Es jcheint manchmal, 
als ob wir von Gott verlaffen find. Mber 
wir jollen nicht vergeffen, daß der Her: 
zensichrei in bejonderer Weiſe empor zum 
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Herrn jteigt, wenn der Tod zwei liebende 
Ehegatten voneinander trennt. Wenn 
gleich, fie, die jchon heimgegangen, uns 
nur dorangegangen jind zu einem bejjeren 
Dajein, jo iſt die Trennung von ihnen für 
uns, die auf Erden ohne ihre teure Gegen 
wart einjam Zuriücdgebliebenen, ein großer 
und unjäglicher Schmerz. Der Tod trennt 
uns unerbittlich für die Zeit, die wir auf 
Erden weilen müſſen, von ihnen, die vor 
angingen und deren teure Nähe, deren Lie— 
be das ganze Glück unjeres Erdendajeins 
ausmachen. Die geliebte Gejtalt, die wir 
weinend in den Sarg legten, wird nie 
mehr neben uns weilen und unjere Seele 
aufrichten durch ihr liebendes Wort. Die 
eisfalten Hände, die wir der teuren Xei- 
che irber dem jtillftehenden Herzen zujam 
menfalten, erwiedern nicht mehr den war 
men Druck der unſern. Nie mehr wer 
den die Mugen, die der Tod jchloi, in 
Liebe in die unfrigen bliden. Für Die 
ganze Dauer des Erdenlebens müfjen wir 
die Gegenwart des geliebten Verſtorbenen 
entbehren. Kein Bangen ruft ihn zurüd 
an unjer Herz. Seine Träne, fein Gebet 
gibt ihm uns wieder. O, ihr wißt e8 
alle aus eigener Erfahrung, es tit ſchmerz 
lich, am Sarg eines Geliebten jtehend, den 
legten Blick auf die teure Geftalt zu wer 
fen, die nach den Gejegen der Natur bald 
zu Staub zerfallen joll. Jede Lücke, die 
der Tod in das FJamilienband reißt, tit ja 
ichmerzlich, die jchmerzlichite fir ein Frau— 
enherz aber ijt die Trennung von dem Gat 
ten, von dem Gefährten des Lebens. Wie 
fühlt eine Witwe in dem Moment jo fchuß: 
und freudlos. Wie ſteht jie da am Sarge 
ihres Geliebten ihrer Jugend, des Vaters 
ihrer Rinder, des Freundes ihrer Seele. 
Wie jedes nicht jelbit verjchuldete Leid im 
Menichenleben, jo iſt auch der Tod des 
Vaters ein Mittel, das Gott den lieber 
lebenden zu ihrer Veredelung jendet. 
des Hinjcheiden eines Ehegatten ijt aber 
auch eine ernjte Mahnung an die vermwit 
wete Mutter, ihre heilige Mutterpflicht 
mit doppelter Treue zu erfüllen. Sie, die 
ſchwache, von berbiten Leid gebeugte Frau, 
joll, jo bat es Gott gewollt, ihren Kindern 
bon num an beides, Water und Mutter 
fein. Es werden aber auch jtille Stunden 
fonnnen, wo jie mit ihren Gedanken zu’ 
ritcfeilt in die vergangenen Tage des Ehe 
glücks, und fie hat ein volles Recht zu 
diejen jtillen Stunden. Denn jener See 
lenjamer, jenes tiefe Web um die Tren- 
nung von dem Geliebten bat eine gewiſſe 
Süßigkeit, an der jich die trauernde Wit- 
we laben fann. Sich in jolchen Stillen 
Stunden zu verjenfen in die Tiefen des 
Reidens, jeine Bitterfeit bis auf den 
Grund auszufoiten, das Weh des Verlaf: 
jenjeins zur Gejellichaft zu fühlen, darin 
liegt eben die Süßigkeit des Schmerzes, 
aber er ijt es auch, der den jtet3 heilenden 
Ballam enthält. Der Schlußjeufzer fol 
her Stunden iſt dann: Nun, Herr, weh; 
joll ich mich tröjten, ich hoffe auf dich. — 

Sole Zeiten zeigen immer wieder die 
Macht des Gebets. Dann folgte ein trö- 
ftendes Gebet. Wir fangen noch mitein- 
ander: Wirf Sorgen und Schmerz, und 
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hoben eine kleine Kollekte für die Notlei— 
denden in Rußland. Dann vereinigten wir 
uns zu einem gaſtfreundlichen Mahl. 
Draußen fing es an zu regnen. So ſchie— 
den wir voneinander, jedes eilte ſeiner 
Heimat zu, wohl alle mit Troſt im Her 
zen. Auf Wiederſehen. 
Helena Warkentin. 
er 

Meade, Kanſ. den 5. Februar 1921. 
Werter Editor! Einen Gruß der Liebe 
zuvor! Berichte, da wir jamt Kindern 
und Großfindern Gott jei Dank ſchön ge 
jund find und wünſchen es Dir und Fa 
milie von Herzen. Gejumdheit und Zu 
friedenheit ind doch wohl die größten 
Meichtiimer diejes Lebens. So hat Sirach 
auch geglaubt, Kap. 30: 14. Wie man- 
cher reihe Ktranfe wiirde viel Geld geben 
und tut es auch, um jeine Gejundheit wie 
der zu erlangen, oft aber umjonft. 
viel Krankheit und Widerwärtigfeiten gibt 
es jetzt auf der Welt, bejonders in Europa, 
wo der Srieg 6 Sabre gewütet hat. Ob 
jeßt wohl ſchon die Zeit da iſt, Offenb. 20: 
7 das Satanas am Ende der Welt noch ei 
ne Fleine Zeit los jein jollte? Wenn er 
jet moch nicht los ift, wie er in ganz Eu 
ropa und auch befonders hart unter unjern 
Brüdern und Schweitern in Rußland ge 
ichafft bat, kann es noch viel jchlimmer 
fommen? Sch glaube, da die Endzeit zum 
Weltgericht näher iſt, als es im Mllge 
meinen in der Chriftenbeit geglaubt wird. 
Offenb. Kap. 6 und 7 jind doch wohl auch 
erfüllt, denn troßdem Friede, Friede ae 
predigt wird, auc davon geichrieben und 
bon der Welt daran gearbeitet wird, will 
e5 doch nicht Friede werden. Mean lieft 
noch immer von Kriegen und von Zurü 
tungen zu mehr Kriegen, troßdent es hieß, 
der Völferfrieg wäre der leßte Krieg. Man 
vergißt aber wohl dabei, was Jeſus felber 
in Matth. 24 gelagt, dal; fie jagen wür 
den Friede, Friede. Mber es iſt fein Frie 
de, Tondern wohl der Not Anfang. Wie 
iolls auf dieſem Wege Frieden werden? 
da die große Ungerechtigkeit überhand 
nimmt und Necht nicht mehr einhergehen 
kann und die Wahcheit fällt auf der Stra 
be nad Jeſaias 59: 12 IT Wer 18, 
Vers jagt: Wer von Boöfen weicht, der 
mul jedermanns Raub ſein; und wer 
nicht alles mitmacht, wie die Welt und die 
Chriſtenheit es jeßt treibt, der wird aus- 
aclacht und für einen Toren gehalten. Das 
ſtimmt ja auch mit Pauli Yehre, dat; dem 
weltgelinnten Menſchen es eine Torbeit ilt, 
was Gottes Wort don ums fordert. Auch 
Römer 12:2. Der liebe Gott möchte uns 
allen geben, daß wir von den Törichten fein 
möchten vor der Welt, aber von den Klu— 


* 
Wie 


gen und Weiſen in Gottes Augen. Amen. 
Lied No. 403 altes Buch. Zum Schluß 


Gruß an alle, die dies leſen. 

M. F. K. Dörkſen. 

op * 

Nord Dakota. 
MeClusky, N. Dak. 1. Februar, 

1921. Gruß der Liebe zuvor an den lie— 
ben Editor und alle Mitarbeiter im Werk 
des Herrn mit Offb. Joh. 22,7. Da wir 
jeßt gerade jo viel Beſuch haben, möchte ich 
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einen Fleinen Bericht darüber einjenden. 
Zwei liebe Nujjenbriwer, ein Bruder von 
Stockman, der andere ein Prediger aus 
Kanada, bejuchten uns und dienten uns 
mit Gottes Wort, und zwar zwei Mbende, 
venis. und 19. Januar. Der eine Bruder 
machte den Anfang mit Offb. Sob.15, 3 
und 4. Er betonte, wie alle Kinder Got- 
tes das Lied Mojes und des Lammes fin- 


gen werden umd wie jie die Werfe und 
jelbit den ewigen König preifen werden 


und jagen: „Deine Urteile jind offenbar 
worden.“ 

Dann folgte der andere Bruder mit 
Luk. 15, 11 bis Ende, Er zeigte den ver’ 
(ornen Sobn als ein von Gott weggelau- 


ſenes 


Kind Gottes und dann wieder zu 
rücfgefehrter Zünder. Den ältejten Sohn 
zeigte er als die Schriftgelehrten und Ho— 


benpriejter, die allezeit jich ärgerten, wenn 
Jeſus die Zöllner und Sünder annahm. 


rn 


Den zweiten Abend machte der erite 
Bruder wieder den Anfang mit drei Ter 
{ Römer 1,15 und 16; 2.Tim. 1,7 
und 8: Mark. 8,36 — 38. Er betonte 


bejonders, wie der Apoſtel Paulus denen 
zu Nom das Evangelium von Chrifto zu 
verfiindigen ſich nicht ſchämte, wie e8 aud) 
in den andern Texten heißt: „Wer ſich 
mein amd meiner Worte ſchämt, des wird 

ich des Menjichen Sohn auch ſchämen.“ 
Der Predigerbruder jprach den zweiten 
Abend über Luk. 12, 49 und bob brion: 
ders bervor, wie der Herr auf dieje Erde 
fanı, ein Feuer anzuzinden und was war 
ihm lieber, als daß es ſchon brennte. Er 
fiihrte viele Feuer der Schrecklichkeiten au, 
die beute brennen, ehe das Feuer der Lies 
be Jeſu Chriſti anfängt zu brennen. Auch 
führte er an, wie einmal ein Knabe Schafe 
hütete und jeine Schafe auf einen hohen 
Berg führte, wo eine Fläche mit friichem 
Waſſer und qute Weide war. Da haben 
‘te Schafe getrunfen und geweidet. Es 
war auch ein Soldat, der die fatlerlichen 
Zcjweine bütete, Als der das jah, wollte 
er auch die Schweine binauftreiben, aber 
dieſe ſahen unten eine Dredflahe und da 
prangen fie hinein. So, jagte,der Bru- 
der, machen es die Menjchen mit der Sün- 
de, in der jie ſich wälzen. Sch muß jagen, 
das it die Wahrheit. Schauen wir heute 
n die Welt himein, to ſehen wir, wie grund- 
verdorben die ganze Menjchheit ijt, wie fie 
ich in der Simde wälzt, und bon einer 
Ungerechtigfeit in die andere ſtürzt. Es 
'cheint, es it fein Mufhalten da. Leider 
ind darunter auch oftmals joldhe, die fich 
Kinder Gottes nennen. Das Ehriftenleben, 
wie es heute bei vielen geführt wird, iſt 

zu bedanern. Dein Bruder im Herrn, 

Safob Gramm. 

Euer er" 
Manitoba,. 
* *5 

Altona, Man., den 5. Februar 1921. 
Werter Editor und Lejer! Nach langem 
Schweigen will ich wieder einen furzen 
Pericht einichiefen, um etwas die Stille 
brechen zu belfen. In der Nummer vom 
26 Ian. finden wir die Todesanzeige des 
Peter 3. Töws, welche uns recht an unsere 
Sinfälligfeit erinnert. Leider ſchätzen wir 
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unſere Geſundheit zu wenig und unterlaſ 
ſen wohl auch, den Dank darzubringen, in 
Tat und Wort, den wir unſerm Schöpfer 
ſchuldig ſind. Was iſt wohl die Urſache 
ſolcher Handlungen? Der Geiſt treibt ſei— 
ne Kinder. Weſſen Kinder wir ſind; deſſen 
Geiſt treibt uns. Weil es nur zwei Wege 
gibt, ſo gibt es auch nur zwei Klaſſen von 
Kindern. 

Von hier iſt zu berichten, daß der Ge— 
ſundheitszuſtand etwas zu wünſchen übrig 
läßt. Das Wetter iſt bis dahin recht mä— 
ßig geweſen. Neuigkeiten weiß ich leider 
nicht viel. 

Wie ſchon bemerkt haben wir einen mil— 
den Winter, doch eine recht nette Schnee— 
decke. Die Schlittenbahn iſt wohl gut, 
das Ausweichen geht noch ganz gut. Der 
Farmer den die Langweile treibt, darf 
ſeine Nachbarn und Freunde nah und fern 
beſuchen. Auch die Lehrer dürfen ſich jol- 
cher Gelegenheit zuweilen erfreuen, doch 
nur beſchränkt. Obzwar die Zuſammen— 
wirkung der Lehrer zum Beſten dienen 
ſollte, ſo mag dieſe Anſicht bei manchen 
nur eine ſchwache Wirkung haben; denn es 
gibt heutzutage eine Klaſſe von Menſchen, 
die ſich ſelbſt helfen und keiner Mitwir— 
kung bedürfen. Obzwar der Lehrerberuf 
ein herrlicher iſt, nach eines Dichters Aus— 
druck, jo iſt er auch zugleich ein ſehr ern— 
ſter, und bedenklicher. Was er ſät wird 
er ernten. Die Eltern ſollen genau mit 
dem Unterricht ihres Kindes vertraut ſein; 
befonders mit dem Religionsunterridt. 
Letztererer möchte unter dem Einfluß der 
berichtedenen Lehren und Anjichten ſehr 
leiden. 
leiden. Grüßend: B. P. Kehler. 

4% 

Steinbad, Man. den 9. Februar 
1921. Werte Rund'ſchau! Will mal verſu 
chen,ein wenig für die Numdichau zu jchrei 
ben, jintemal wenig aus unferer Gegend 
in deinen Spalten ericheint Berichte denn 
allen Freunden und Geſchwiſtern, wo im 
ner fie wohnen, da wir jo mäßig gejund 
jimd, welches wir allen Lieben ebenfall® 
wünſchen. Jedoch auf geiftlihem Gebiet 
it Satan ein Seelenmörder, der nichts lie 
ber jieht, als daß der Menich, der einmal 
entronnen war, wiederum gefnechtet wird, 
ja lau und träg und jehläfrig wird, um 
ibn alſo wieder für jich und fein Neich zu 
gewinnen, Darum rufe ich allen blutac 
waſchenen Seelen zu, ernitlich zu wachen 
und zu beten, um zu bebarren bis ans 
Ende, ſonſt werden wir nicht gefrönt wer: 
den. Es liegt mir mandmal jo auf, e8 
Mt ein zu kleiner Unterſchied unter denen, 
die vorgeben, befehrt und wiedergeboren 
zu jein und den Weltfindern. Anſtatt 
fi don der Welt zurückzuziehen, jeheint 
es vielmal jo, als ob man zu jehr der Welt 
dient. Man jollte es immer bedenfen, 
wer der Welt Freund jein will, wird Got- 
tes Feind fein. Wer nicht allem abjagt, 
fann nicht mein Jünger fein. — 

Vom Wetter ijt zu berichten, daß es 
fir Manitoba diefen Winter, außer eini— 
gen Tagen, ſehr ſchön geweſen iſt. Jedoch 
hoben wir ſchon viel Schnee und folge— 
deſſen auf Stellen hohe Bahnen. Krank— 
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heit kommt mehr unter Kindern vor, 
Mumps u.j.mw. doch unter Erwachſenen 
wird auch gefranft. Zur Zeit jind zwei 
unjerer Lehrerinnen durd Krankheit un 
fähig, Schule zu halten. Die verjchiede- 
nen Sterbefälle, die in legter Zeit vor— 
famen, jind ja befannt und werden mei- 
itens nur zu bald vergejjen. Bei den Be— 
tveffenden bleiben jie wohl oft noch lange 
eine tiefe Wunde. Das verjtehen jolche 
bejjer, die jelbjit die Erfahrung gemacht 
haben. Was mögen wohl die vielen 
Lieben und Bekannten alle machen, die auf 
jo vielen Plätzen wohnen, einige in fer 
nen Nordiveiten, andre im Süden; alle 
aufzunennen, wäre zu viel. Was madt 
Ihr, Geſchw. A. P. Reimers, ſchon lange 
auf einen Brief gewartet, und die in Sa— 
tanta, ja, alle, die ihr zu einer Zeit in 
Man. waret und mit uns mitunter im 
tiefen Schnee wateten, wenn wir Holz fuh— 
ren. Wie ſind die Ausſichten für die künf— 
tige Ernte? Schreibt mal Briefe. Zurück 
kann ſich doch keiner bangen, der einmal 
das Glück gehabt, mehr im warmen Sü— 
den ſein Glück zu ſuchen? Wie geht es 
Euch, R.E.Löwens, bekommen feine Nach— 
richt von Euch. Und Ihr, P. B. L. 
ſchreibt uns mal Briefe, wenn Ihr könnt. 
Wie iſt es mit Eurer Tochter? Zum 
Schluß noch einen Gruß an alle, die ſich 
unſerer liebend erinnern. 
BR. und Helena Reimer. 
4a hu * 


Todesanzeigen. 
* *74 


Wymark, Sasf., den 29. Jan. 1921. 
Werter Editor und Xejer! Einen herz: 
fidyen Gruß an Euch alle! Ich jende die- 
jen Brief für die Rundſchau, vielleicht geht 
jie audy nach Rußland hinüber, Ich fom 
me mit einer Trauerbotjchaft. Deine EI- 
tern jind anno 1892 von Rußland nad) 
Amerifa gezogen. Der Water it zwei 
Jahre in unjerer Mitte gewejen, dann ijt 
er verwirrt und nach der Irrenanſtalt ge 
bracht worden. Da bat er 26 Jahre zuge- 
bracht, und iſt nun endlich eingejchafen. 
Den 17 Ian. jtarb er und den 21, haben 
wir ibn zur Grabesruhe getragen. Er 
iſt 13 Wochen ſchwer franf geweſen u. dort 
in der Selfriff Irrenanjtalt geftorben. 
Wir lichen ihn berfonmmen und begruben 
ihn bei uns auf dem Gottesader. Er hat 
vs auf dieſer Welt kummervoll gehabt. 
Seine Geſchwiſter hat er fait alle in Ruß— 
land. Diejes diene allen zur Nachricht. 
Ein Bruder iſt in Amerifa. Er bat 8 
Kinder gehabt, wovon ihm 3 in die Ewig— 
feit vorangegangen find. Großkinder 24, 
wovon ihm 7 vorangegangen find Wir 
Kinder mit der Mutter betrauern feinen 
Tod, Mit geworden 63 Jahre und 2 Mo- 
nate, Sein Name war Johann Penner, 
von Rußland, Rosenthal. Er bat noch 4 
Brüder in Rußland wovon vielleicht auch 
ſchon einige tot jind. Mein Vater ift hier 
in Rojenort, wo wir Rinder wohnen, be- 


graben. Schließe mit Gruß: 
D. M. Deichröb. 
oh * 
Enid, Okla. 2. Februar, 1921. 


Werter Bote! Will nun von der Vegräb- 


23. Februar 


nisfeier des Br. 9. 3. Ianzen berichten, 
welche geitern, den 1. Februar, abgehalten 
wurde, Schon Sonntag abend fingen die 
Tranergäjte an zu fommen und es hatten 
jich eine ziemliche Anzahl im Haufe der 
Geſchwiſter Janzen eingefunden. Da wa— 
ren Geſchwiſter und Freunde von Nebras— 
fa, Kanſas, und Fairview, Collinsville, 
Medford und Corn, Ofla., zugegen. 

Gleich nachmittags wurde noch eine Flei- 
ne Beriammlung im Hauſe abgehalten. 
Ar, Gerh. Both lie Lied Nr. 72 Ev. Lie- 
der fingen: „Es erglänzt uns bon ferne 
ein Land,“ las Pſalm 39 und made eini- 
ge Trojtbemerfungen. Nachdem mehrere 
ernite Gebete aufgejtiegen, fam die Ver— 
jammlung hier zum Schluß. Der Leichen- 
zug begab ſich nun zum Berjammlungs- 
haus, wo jchon viele Geſchwiſter und 
Freunde von nah und fern ſich verjam- 
melt hatten. Unſer Berjammlungshaus 
war gedrängt voll. Die Feier wurde um 
einhalbzwei Uhr eröffnet. Erſt jang der 
Chor das Lied: „Wir ziehen nad) der Hei’ 
mat,“ dann la$ Br. Cor. Grunau Ev. oh. 
11,4 und 16 18, worüber er troftreiche 
Bemerfungen machte. Dann fang der Chor 
wieder das Lied: „Engel, öffnet die Tore 
weit.“ 

Nun trat Br. B. F. Wall von Hills— 
boro, Kans. auf. Er las Ev. oh. 11, 
25. 26 und Ruf. 12, 35 und hielt eine 
engliſche Aniprade. Seine Hauptgedan- 
fen waren: Ich bin die Auferjtehung und 
das Leben, und: Darum mwachet und war— 
tet, denn ihr wiſſet nicht, wann euer Herr 
fommen wird, Jetzt brachten vier Brüder 
ein Lied in Engliih: „We are going down 
the valley.“ 

Nach dem diejes Lied gejungen, las Br. 
J. W. Siemens Luk. 24,28 — 30 und 
bielt eine jehr wichtige Anjprade. Er 
betonte bejonders, daß wir Menſchen aud) 
in dielem Leben nahe dem Flecken kommen, 
wo wir hingehen und dat Jeſus fich dann 
oft io ſtellt, als will er vorüber gehen, 
und daß joldhes dunkle Stunden gibt, aber 
wenn wir den Heiland bitten, fehrt er in 
joldhen trüben Stunden bei uns ein, um 
bei uns zu bleiben, und das wird Sefus 
auch tun bei Schweiter Janzen und ihren 
Rindern. 

Nach diefer Anſprache jang der Chor 
das Lied: „Des Vaters Geiſt entflohn.“ 
Zum Schluß lieg Br. Gerh. Voth Lied No, 
293. Ev. Lieder fingen: „Ich hab ein 
Seim.“ und las Offb. Joh. 14, 21. Er ber 
tonte beionders, daß Gott dort alle Trä- 
nen wird abwiichen.” Nachdem das Lebens— 
verzeichnis in Deutſch und auch in Englifch 
borgelefen worden war und mehrere gebe- 
det hatten, fam die Berfammlung zum 
Schluß. Nun wurde noch Gelegenheit ge- 
meben, die Leiche zu jehen, und dann ging 
es zum nahegelegenen Friedhof, wo noch 
mehrere tröjtliche Xieder gefungen wurden. 
Hier las Br. P. P. Negier 1.Ror. 15, 42 
bis Ende und machte einige Bemerfungen, 
befonders daß wir als Kinder Gottes nicht 
beim Grabe bleiben, jondern daß wir hin 
iberichauen und darinnen Trojt gewinnen 
in trüben Stunden. 

Nun fuhren noch wieder viele &ejchivi- 
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iter und Freunde zum Hauſe der Schmwe- 
iter Janzen, wo jie alle mit einem Liebes— 
mahl bedient wurden. Nachdem der Tag 
dahin war, machte Br. Cor. Grunau 
Schluß mit 2, Kor. 5, 1—10 und 17—19. 
Er betonte bejonders, daß es ein Trojt tt 
für Rinder Gottes, da wir willen, daß 
unſer irdifches Haus, diefe Hütte abgebro- 
chen wird, aber daß wir auch wiljen, dat 
wir einen Bau haben, von Gott erbaut, 
ein Haus, nicht mit Händen gemadt, das 
ewig ijt im Himmel. Nun ging ein jeder 
in das Seine, in dem Bewußtſein, dab der 
Herr mit uns gewejen ift und auch bei ung 
bleiben wird. 

Zu dieſer Feier waren gefommen Br. 
Sanzens Mutter, Schweſter D. Schmidt, 
und jeine einzige leiblide Schweiter, Frau 
9. G. Faſt jamt Familie von Fairview, 
fein Bruder, 3. D. Schmidt, und Frau bon 
Nebrasfa. Verwandte waren hier: Schwe— 
iter oh. riefen von Nebrasfa, H. €. Edi 
ger, Collinspille, Jakob Toews von Ne 
brasfa, und etliche von Kanſas, deren Na 
men ich aber nicht erfahren habe. Außer 
diefen waren noch recht viele don berichte 
denen Pläben bier, worunter auch Sob. 
Görken und Frau: von Nebrasfa waren. 
Alle die Namen aufzureihen, wiirde zu viel 
Raum einnehmen, daher möchten die lie 
ben Bejucher es mir nicht verübeln, wenn 
ich es unterlafje. Eure Teilnahme wird 
geſchätzt. 

Zum Schluß möchten wir ſagen: Auch 
unſer Gebet iſt, der Herr tröſte die Fami 
lie, wie ſie es bedarf, denn er allein kann 
wahren Troſt geben, er, der da heilet und 
wohl tut. Herzlich grüßend, 

3 H. Voth. 
gap u 


Rebens-und Todesbericht unſrer I. Mutter 
Marin J. Koehn, Winton, Calif. 

Unſre liebe Mutter Maria Jakob Köhn, 
ward geboren im Dorfe Antonofka Ruſ— 
ſiſch Volen, Wohlhynien, Rußland den 30. 
Okt. 1836. In ihrem 7. Lebensjahr muß— 
te ſie ihre Eltern Peter Schmidt's verlaſ— 
ſen und ihr Brod bei andren Leuten des 
Dorfs ſuchen, was ihr oft ſchwer fiel. 20 
Jahre alt, verheiratete ſie ſich mit unſerm 
Vater Tobias J. Köhn. Unſer Vater ſtarb 
in ſeinem 28. Lebensjahr im Herbſt 1860. 
Die tief betrübte junge Witwe mußte küm— 
merlich ihr Leben friſten mit ihren 3 nach— 
gelaſſenen Söhnlein, durch Arbeit bei an— 
dren Leuten für Hausmiete und Nahrung. 
Im 27. Lebensjahr verheiratete ſie ſich mit 
einem Jüngling, Jakob D. Köhn. Dieſer 
Eheſtand brachte ſeine Beſchwerden mit 
ſich. Nach hin und her ziehen von einem 
Dorf zum andern, wohnten ſie ſchließlich 
wieder auf „Waldberg“ in Dorf Antonof— 
ka, von wo ſie im Nov. des Jahres 1874 
mit der ganzen Einwohnerſchaft des Dor— 
fes (700 Seelen) nach Amerika zogen, und 
mit allen ihren Kindern zu Weihnachten 
in Philadelphia, Ba. landeten. MePher— 
ion Co. Ranj. war ihr Anfiedlungsplak. 
Der dürftige Anfang und Fortlauf machte 
auch bier das Leben jeher. 

Sm März 1883 zogen die Eltern nad 
Marion Co. Kanſ. nördlich von Durbam, 
auf neues Land. Den 30. Sept. 1887 
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itarb ihr 2. Ehegatte in jeinem 48. Le— 
bensjahr, und hinterlieg die Mutter mit 
3 Rindern. Somit war die Tiefbetrübte 
zum 2. Mal auf ihre Hände angewiejen, 
ihren Lebensunterhalt für ji) und Kinder 
zu erwerben. Sie wohnte nun 17 Sabre 
bei ihrem jüngsten Sohn aus erjter Ehe, 
und nährte ſich mit ein paar Kühe, Fer— 
fel und Hühner halten, welches Fleine Ge— 
ichäft jic jo zu verwalten verjtand mit Got- 
tes Segen dab fie nebenbei durch Spar’ 
iamfeit noch etwas vorrätig hatte für 
finftige Tage. Nach diejem, da ihre Tod) 
ter aus zweiter Ehe verheiratet ward, 
wohnte jte bei ihr die übrige Zeit bis zu 
Ihrem Tod, I Sabre noch in Marion Co. 
Kanſ. und iiber 7 Jahre hier in Ealif. Den 
legten betrübten Witivenitand hat fie iiber 
33 Sabre gejchmedt. 

Die l. Mutter bat über 40 Jahre ihrem 
Erlöfer treu in aller Geduld gedient, nad)- 
dem er fie als jein ind durch Erneuerung 
Ihres Sinnes angenommen und zu feiner 
Gemeinde geordnet hatte. Ihre irdiſche 
Wallfahrt hat nie auf Roſen gegangen, zu 
allem hatte fie von jungauf mit Kopfweh 
und Webelfeit zu fampfen. In Ealif. war 
es nicht jo ſchlimm. Seit vielen Jahren 
meinte jie oft, fie witrde bald jterben, weil 
ihr der Atem oft enge wurde jamt andrer 
Schwäche. Anfangs Nov. wurde fie franf 
und glaubte, weil fie jo ſchlecht und ſchwach 
fiihlte, wiirde es bald ein Ende mit ihr 
nehmen. Ihr Zuſtand verſchlimmerte ſich 
nach einer Woche. Sie bekam heftige 
Schmerzen in Händen, Schultern, Genick 
uſw. Der Doktor ſtellte feſt, es ſei Nieren 
leiden mit Altersſchwäche, denen die 
Symptome auch nicht widerſprächen. Wei 
ter ſtellte ſich Anſchwellung der Füße und 
Hände ein, daß wir Waſſerſucht befürchte— 
ten, daher wir ihr Dr. L. Van Daacke's 
Waſſerſuchtmittel bejorgten, was mal in 
der Menn. Roſch. angegeben war, welches 
die Schwellung bejeitigte; doch die Krank— 
heit jchritt fort, fie wurde immer ſchwä— 
cher, überhaupt die legten Tage; bejonders 
die letzten zwei Nächte war fie jo Teidend, 
daß wir aus großem Mitleid im ſtillen zu 
Gott jeufzen und beten mußten um Erbar— 
mung. Much die Rranfe betete oft im ftil- 
fen. Sie war bis zum letzten Mugenblic 
bei jharfer Befinnung und beantwortete 
jede Frage bis zum Tode zweckentſpre— 
hend. Einige Tage vor ihrem Ende jag- 
te jie: Ich werde mal jo jtill weg jein, und 
troßdem wir jie nicht allein Tießen, ijt fie 
doc) allein gejtorben. Wir waren die 
Nacht bis halb 7 morgens dort zur Waghe, 
eine Stunde fpäter hatte ihre Tochter fie 
noch bejorat und gut hingelegt, wobei die 
Kranfe ſich ungewöhnlich mithalf, da es 
galt, fie aufzurichten und binzulegen. 
Dann jagte fie zur Tochter: Du darfit jetzt 
gehen, die Kinder bejorgen, ich werde nun 
etwas ruhen fönnen. Um ein Weilcdhen 
wurde es der Sujanna in der andern Stu- 
be io fraglich, ichläft die Mutter jekt, daß 
es ſo ſtill it? Sie geht hin und findet fie 
tot, fie hatte fich nicht gerithrt, Tag wie hin- 
gelegt, ein Zeichen ihrer janften Ent: 
ichlummerung im Herrn. Sn den eriten 
Wochen ihrer Krankheit hatte eg in ihrem 
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Evangelium und Arieg 
einander gegenübergeitellt, nebjt Beleuch— 
tung einiger Zeichen der Zeit. Mit Ge: 
danfen über die Sünde wider den Heiligen 
Geiſt, von P. B. Amſtutz, Bluffton, DO. 
Dies iſt eine einfache, geſunde bibliſche 
Darlegung, die in dieſer Zeit der Verwir— 
rung ſehr zu empfehlen iſt. Das Behan— 
delte iſt ſo klar dargeſtellt, daß jeder es 
gut verſtehen kann. Das Büchlein iſt ein 
guter Wegweiſer in manchen jchiwierigen 
tagen und ijt billig. 110 Seiten. 4. re— 
vidterte Auflage. Preis 25. 

Man beitelle bei 
MENNONITE PUB. HOUSE 
Scottdale, Pa. 








Herzen wie eine janftröjtende Stimme ge: 
jagt: Du wirjt nun bald heimgehen dür— 
fen. Nun bat jie außgelitten und aus- 
gefampft, nun bat fie das, um as jie 
in ihrem Leiden jo oft im jtillen zu Gott 
gejeufzt und gebetet. Ihrer wartet die 
Kronne des Lebens im jeligen Senfeits. 
Sie war geduldig während den 11 Wo— 
chen ihrer harten Krankheit. Sie dankte 
uns und amdren jedes Mal für die Wache 
und andre Dienjte und bedauerte, da wir 
ihretwegen jo viel Mühe hätten. Wir ba 
ten immer zu Gott, er wolle ihr ein ſanf— 
tes Ende jcehenfen, dafür danfen und prei- 
jen wir ihn. Wir gönnen ihr die Ruhe; 
doch hätten wir fie moch gerne bei ung ge- 
halten, und fühlen einfam. Sie entjchlief 
den 22. San. 1921 halb 8 morgens, im 
Alter von 84 Jahren, 2 Monaten und 22 
Tagen. Sie hinterläßt 5 Rinder, 31 
Großkinder und 41 Urgroßfinder jamt 
vielen Verwandten und Bekannten, ihren 
Tod zu betrauern. 5 Rinder, 6 Großfin 
ver und 2 Urgroßfinder gingen der Tieben 
Entſchlafenen im Tode voran. 

Den 22. d. M. wurde die Leiche einbal- 
jamiert, wegen der öftlichen Pinder, den 
27. nachm. beerdigt. Leichenrede von 
Dirfs und I. Köhn gehalten. Tert Of— 
fenb. 14, 13. Lieder: No. 8, 52, 306, 
und 545 Gejangb. mit Noten und einige 
andre. Nach der Leichenrede jangen Mäd- 
chen von ihren Urgroßfindern, 7 an der 
Zahl, no) am Sarge die eriten 2 Berje 
vom Lied No. 522 Gejangb. mit Noten. 

Im Namen der trauernden Kinder und 
Großkinder: T. T. Köhn. 

ao u * 

Dunelm, Sask. 

Sch will hier einen Todesbericht folgen 
lajfen, um Freunden, Geſchwiſtern und El— 
tern in der Ferne wiſſen zu laſſen, wie 
ſich das Unglück unſeres lieben Sohnes 
Abraham zugetragen hat. Mittwoch nach— 
mittag ging er nach Geſchw. D. J. Peters, 
um mit ſeinem Vetter John Peters auf 
die Haſenjagd zu gehen. Sie waren un— 
terdeſſen in ein leeres Haus eingekehrt, um 
auszuruhen. Dann hatte er wollen die 
Flinte an die Wand jtellen und dabei ent- 
lud fie fih und der Schu; ging ihm in 
den Leib. Sie gingen zuſammen nod ei’ 
ne halbe Meile. Dabei mußten fie ſchon 
oft Pauje machen. Nachbar Jakob Rei- 
mer bradte ihn dann bis D. 3. Peters. 
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Dieſer brachte ihn nad Haufe. Er rief 
Nachbar John Reimer auf und wir fuhren 
per Auto nad; Swift Current zum Arzt. 
Wir braten ihm in die link, wo er un- 
terfucht werden jollte. Um 5 Uhr kamen 
wir dorthin und um 7 Uhr brachten wir 
ihn zum SHofpital. Hier mußte er ic 
erbrechen. Dann wurde der Arzt herbei- 


PBrämienlifte für Amerika, 


Prämie No. 1 — für $1.25 bar, die Rundihau und ein Fam, Kalender. 


gerufen und zubereitet für eine Operation, FI os * * ne 
iweldhe Y 10 Uhr abends ftattfand. Ich Prämie No. 2 für $1.50 bar, die Rundihau und Chr. Sugendfreund. 
war zugegen bis er jchlief. Dann mußte Prämie No. 3 — für $1.60 bar, die Rundſchau, der Jugendfreund und 


Familien Kalender. 


Prämie No. a — jüt $2.50 bar, die Rundſchau und das Evangeliiche Ma- 
gazin. 


ich abtreten, wurde aber wieder gerufen, 
damit fie mir zeigen fonnten, wo die Ku 
gel getroffen hatte. Sie war in die Le— 
ber, auch dur den Magen gegangen. 
Dann mußte ich wieder abtreten. Die Prämie No. 5 — für -2.75 bar, die Rundſchau, das Evangeliſche Magazin 
Operation dauerte bis Ir 11 Uhr. Dann und der Jugendfreund. ' 

bradten fie ihn zurück ing Bett und Jag 
ten, die Kugel jet auch durch die Lunge ge* 
gangen. Ich ging in die Stadt zum Re 
ſtaurant, nahm da ein Bett, phonte zum 
Hofpital und jagte ihnen die Nummer, wo 
ih war. Es war 1,7 Uhr am näcdhiten 
Morgen. Ich hatte Frühſtück gegeſſen, als 
man mich aufrief, wir mitzuteilen, wie 
es ging. Ich ging hin, fand ihn aber jehr En 
franf, war aber im vollen Bewußtſein. Prümie No. 7. — Neues Teftament ohne Palmen. Luther-Tert. Größe 
Um 10 Uhr ging ich in die Stadt traf um 54, bei 7%4. Saft diefelbe Schriftgröße wie die Schrift der Rund- 
terwegs meine liebe Frau. Wir fuhren hau. Hat Elaren Drud. Schöner Leinwand-Einband. Preis 
zum SHojpital, wo wir unter herzlichen lonjt 85 Cent, als Brämie mit der Rundichau 8.65 


Mitleiden unſer Kind anſchauen Fonnten. Prämie No. 8. — Dasjelbe Teſtament, doch biegſamer Leder-Cinband 
Mander Seufzer ging aus unſern De Runde Eden und Goldfchnitt. Preis ſonſt $1.25, als Prämie $1.00 
Flommenen Herzen: Ad, Gott, wird er Prämie No. 9. — 1921 „Seripture Tert“ Wandfalender nad) ® 
auch gefund werden? Aber nein, der ER ii — nach neuem Plan 
himmliſche Vater hatte es anders in ſei— und ſchöner ausgeführt als je. 

nem weiſen Rat beſchloſſen. So durchleb a 
te er Donnerstag, aber am Mbend jagte _ Größe des Nalenders 9% bei 16% 
der Arzt zu mir, feine Hoffnung war da Zoll. 
hin, da er Lungenentzündung bekommen 
hatte. Er war noch immer bei vollem Be 
wußtſein. Ich fragte ihn, ob er glaube, 
daß er einen Heiland habe und ihn liebe. 
Ja, ſagte er. Aber wie blutet das Herz 
der Eltern, erfüllt von Mitleid für ihr 


Prämie No. 6 — für $2.85 bar, die Rundihau, Zugendfreund, Evange- 
fiiches Magazin und Familien Kalender, 


R Wer fich aus diefen Prämien eine gewählt hat, aber noch eine zweite 
mwünjcht, der wähle eine von den unten folgenden drei Nummern (No. 7, 8 
und No. 9), gebe auf dem Bejtellzettel die beiden gewünschten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Beitellzettel und Betrag an: 
Mennonitiiche Rundſchau, Scottdale, Pa. 


Derfünftler und der Grapvierer 
haben ihr Beſtes getan und weder Zeit 
noh Mühe gefpart um den Geripture 
Tert Wandfalender zu einem Meifter- 
jtüd der Kunft und feinften Ausführung 
zu machen. Die erfte Umfchlagfeite gibt 
Das berühmte Chriftusbild Hoffmans 
aus welchem der wahre Charakter des 








Find. Wir waren zur Nacht mach Geichw. 
J. B. Sawakfys gefahren, meiner Frau 
Nichte, welche auch in der Stadt wohnen. 
Nach Mbendbrot ging ich wieder zum Ho— 
ipital, blieb da auch itber Naht. Als ich 
um 5 Uhr an fein Bett fam, erfannte er 
mich gleih. Nach furzer Zeit ging ich zu- 
rück. Als wir Frühſtück gegeſſen hatten, 
fuhren wir bald wieder bin, verließen ihn 
ungefähr 1% 1 Uhr. Dann war fein Re- 
den ſchon ſchwer zu veritehen. Als mir 
Mittag gegeſſen hatten, ging ich in die 
Stadt und dann zurüd zum Hoſpital. Ich 
blieb bei ihm, bis feine Erlöfungsftunde 
geichlagen hatte. Zehn Minuten nad 3 
Uhr entfloh ſein Geiſt. Sch ließ gleich 
mein Fuhrwerk fommen und wir nahmen 
ihn mit. Dienjtag, den 1. Februar fand 
die Leichenfeier ſtatt unter großer Betei— 
ligung von Freunden, Bekannten und Ge: 
ſchwiſtern. Rev. Beter 3. Dyck hielt die 
Leichenrede. 119 Seelen waren zugegen. 
Sein Alter hat er gebracht auf 16 Nahre, 
2 Monate und 12 Tage. Nun möchte ich 
noch allen teilnehmenden Gäjten unjern 
herzlichen Danf ausſprechen für alle Ar- 
beit und Mühe, die Shr an uns eriiejen 
habt. Gott möge es Euch reichlich vergel- 
ten. Mit berzlidem Gruß verbleiben 
wir: Rep. Abram u. Eva Peters. 
„E04. % 


Meiſters hervorzuleuchten jcheint. Die 
zwölf Bilder, die fpeziell für dieſes Wert 
gemalt worden find, wurden durch ein 
Rotagravure Verfahren hergeitellt. Sie 
iind in ſchwarzer Sepia gedrudt. Je— 
de3 Bild illuftriert eine von den Sonn- 
tagsſchul⸗Lektionen des Monat. in 
Vibelvers ift fir jeden Tan gegeben. 
Diefer Kalender tft jehr beliebt. Bar- 


preis 30c. Als Prämie mit Rundſchau 

















20 Cents. 





Beitellzettel. 


Schicke hiermit $.... . für Mennonitiſche Rundihau und Prämie 


Ro. . 
Name FE TER ET 
(Sowie auf Rundſchau) 
Poſtamt 
Staat 











1921. 


Die ſpaniſchen Brüder. 


(Fortſetzung.) 

Ehe er noch weit gekommen war, fuhr 
Juan zuſammen, ſtrebte ſich aufzurichten 
und rief überraſcht aus: „Wie, auch du? 
— auch du — haſt einmal geliebt?“ 

„Ja, und ſo bitter der Schmerz geweſen, 
ſo ſehr freut mich das alles jetzt, außer 
die Sünde. Ich bin froh, das Beſte und 
Süßeſte auf Erden gekoſtet zu haben; zu 
wiſſen, daß der Wein mit roter Glut die 
Schale des Lebensgenuſſes füllt, die ich 
gewürdigt bin, um ſeinetwillen beiſeite zu 
laſſen.“ Leis und gefühlvoll klang ſeine 
Stimme bei dieſen Worten, Gleich fuhr er 
fort: „Aber die Sünde, mein Vater! na- 
mentlich mein Serzensverrat an Juan! 
Der hat mich lang und tief gepeinigt. Su 
an, mein braver, großmütiger Bruder! — 
Seden hätte er niedergejchlagen, der mir 
etwa einen unehrenhaften Gedanfen oder 
ſolche Tat zugetraut hätte; er erfuhr e8 
nie; wüßte er3, jo würde er verzeihen; ich 
jelbit* fonnte e$ mir nicht vergeben. Sch 
glaube meine Selbjtverachtung hielt an bi3 
dag geihah, was mich ein Jahr nach mei- 
ner Verhaftung traf. O Valer, hätte ich 
nicht durch Gottes helfende Macht jenem 
Verbrechen mwiderjtehen können, jo ſchaudre 
ich bei der Vorjtellung, wie mein Leben Jich 
gejtaltet hätte. Ich wäre ficher immer tie— 
fer und tiefer hinabgejunfen. Vielleicht 
wäre ih noch in Purpur und feinem Lei— 
nen, in dem furdhtbaren Bomp und Luxus 
der Bedrüder und Verfolger der Heiligen 
zu Grund gegangen.” 

„Rein, das wäre dir niemals möglich 
gewejen, Carlos. Mber eine Frage wollte 
ich dir ſchon oft Stellen; kennt und Tiebt 
Suan, mein Juan Rodrigo, das Wort des 
Herrn?“ 

Er hatte dieje Frage ſchon früher ge: 
tan, allein Carlos juchte ſtets taftvoll und 
artig die Antwort zu umgehen. Bis zu 
diejer Stunde fand er nicht den Mut, ſei— 
nem Vater den wirfliden Stand diejer 
wichtigen Sadje zu erflären. Da war die 
große furchtbare Gefahr, daß der Prior 
oder feine Agenten in einem Augenblid 
der Furcht oder des Vergeffens den Lip- 
pen des alten Mannes ein undorfichtiges 
Wort entreißen fönnten; da war auch die 
beitäandige Angſt vor Lauſchern an den 
Schlüffellöchern oder heimliden Wandrit- 
zen, die für jemand, der die Art des heili- 
gen Amtes kannte, jehr natürlich ſchien. 
Jetzt beugte er fich nahe zu dem Sterben- 
den nieder und ſprach lange ernithaft flü- 
iternd zu ihm. 

„Bott jei Dank,“ murmelte Don Juan. 
„sh würde jet feinen unerfüllten irdi- 
ihen Wunsch mehr haben — wenn du mur 
in Sicherheit wäreſt. Doc,” fügte er hin- 
zu, „Icheint e$ mir ziemlich hart, dat Ju— 
an alles und du nichts haben jollit!” 

„Ich nichts!” rief Carlos aud, und wä— 
re nicht die Stube dunfel geweſen, jo hätte 
der Vater fein Auge jtrahlen und jein gan’ 
zes Geficht aufleuchten jehen. 

„Mein Bater, ich habe das beite Los ge’ 
zogen, aud) in irdiſcher Weiſe. Hätte ich 
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die Wahl, jo taujchte ich die letzten zwei 
Jahre nicht um die reichite Liebe, die ſchön— 
ite Hoffnung, die herrlichſte Freude ein, 
die das Leben bieten fann. Denn der 
Herr felbjt war mein Teil und mein Erbe 
im Sande der Lebenden.” Nach einem Au— 
genblicd des Schweigens fuhr er fort: „Da- 
zu und mit allem andern habe idy dich, 
mein Vater. Es gereicht mir alfo der Ge 

danfe zur Freude, daß auch mein geliebter 
Bruder etwas Köftliches beſitzt. Wie lieb, 
te er fie! Das Wunderbarjie von allen, 
wenn idy e3 überlege, ijt die Erfüllung um“ 
jers Rindheitstraumes; gar durch mich,den 
Schwachen, der nicht wert war, nicht 
durch Juan den Helden, der alles verdient. 
Der Lahme bat die Beute erfagt. Der 
ichwache jchüchterne Carlos hat unfern Va 

ter gefunden.“ 

„Schwach? ſchüchtern?“ jagte Don Ju 
an mit ungläubigem Lächeln. „Ich wun— 
dre mich, wer wohl meinen heldenmütigen 
Sohn ſo nennen dürfte! Carlos haben wir 
noch etwas Wein?“ 

„Noch reichlich, mein Vater,“ erwiderte 
Carlos, der ſorglich den für beide geliefer— 
ten Vorrat für des Vaters alleinigen Ge 
brauch aufhob. Als er ihm davon einge 
flößt, fragte er: 

„Haſt du heute Abend Schmerzen?“ 

„Nein, keinen Schmerz. Nur müde; im 
mer müde.“ 

„Ich denke mein geliebter Vater kommt 
bald dahin, wo ſich die Müden ausruhen“ 

und wo die Böſen fie nicht mehr pla 
gen, fügte er im &eift Hinzu. 

Gern hätte er biermt das Geſpräch be 
endet, weil er jenen Vater jehr erſchöpft 
fand, aber der ruheloje Geiſt des ran 
fen verlangte gerade nad) Unterhaltung. 
Pald fragte er: „Sit nicht bald Weih— 
nacht?“ 

Wohl wußte Carlos, daß es der Fall 
war, und jchmerzlich fürchtete er fich vor 
der MWiederfehr diefer Zeit, welche den 
Frieden auf die Erde bringen fol. Es 
fonnte mit Sicherheit dann ein Beſuch er- 
wartet werden, und faft gewiß war e8, daß 
dem Büßer alsdann manche befondere Ver- 
günftigungen angeboten würden; die Trö— 
tungen des Saframentes, die Erlaubnis 
eine Meffe zu hören. Er Ichauderte, wenn 
er dachte, was aus der Verweigerung der— 
jelben entitehen fönnte. Immer wieder 
betete er inbrünjtig, dab nicht Gemalttat, 
Beleidigung noch Vorwürfe feinen Vater 
treffen möchten, was auch ihm jelbit davon 
beichteden jein könne. 

Außerdem war bei den großen Feitlich- 
feiten zu diefer Zeit mehr al$ wahrichein- 
Ih, dab man ein feierliches Mutodafe ver- 
anitalten würde. Diefen Gedanfen hegte 
er inögeheim und wagte ihn nicht einmal 
im Stillen in Worte zu Fleiden. Wäre es 
nur Gottes Wille, feinen Vater dann vor- 
ber abzurufen! 

„Es iſt jetzt Dezember,” entgegenete er 
auf Don Juans Frage; „aber das Datum 
vergaß ih. Vielleicht it es der zmölfte 
oder bierzehnte. Soll ich den Abendſpalm 
vom zwölften aufiagen?” 

Während er e8 tat, jchlief der alte 
Mann ein, mas er bezweckt hatte. So ver- 
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Vom Bruch geheilt. 


Ich hatte mir vor einigen Jahren beim 
Heben einer ſchweren Kiſte einen ſchlimmen 
Bruch zugezogen. Die Doktoren gaben mir 
nur eine einzige Hoffnung— Operation. Der 
Bruchband half mir nichts. Da fam ich auf 
einem Mal zu einem Mittel, das .nich jchnell 
und völlig heilte. Es find jeßt jchon Nahre 
vergangen, und der Bruch ift noch nicht wie— 
der gefommen, obgleich ich als Zimmermann 
ſchwere Arbeit berrichte.e ch murde nicht 
operiert, verlor feine Zeit, hart: feinen Kum— 
mer. Was war das Heilmittel? ch biete 
nicht3 zu verlaufen an; ich werde aber volle 
Auskunft geben wie man vom Bruch geheilt 
werden fann ohne eine Operation, wenn man 
an mich jchreibt. Man adrefliere: Eugene 
M. Bullen, Carpenter, 3456, Marcellus Abe., 
Wanasquan, VW. 3. Wan jchneide dieje An 
zeige auch aus und zeige fie endern,die aud) 


am Bruch leiden. Dadurch kann ein Leben 
gerettet mwerden, oder wenigſtens kann ihm 


Doch die Not gelindert werden und die Sorge 
und die Furcht vor einer Operation. 





gingen ihm der nächite Tag und die näch— 
ſte Nacht abwechlelnd mit nerböjer Unruhe 
und dem Schlaf tiefiter Erjhöpfung. Nur 
einmal jprad Don Juan zuſammenhän— 
gend. 

„sc glaube, du wirjt meine Weutter 
bald jehen,“ jagte Carlos, als er ihm die 
Lippen mit Waſſer und Wein netzte. 

„a,“ feuchte der Sterbende, „doch den 
fe ich jeßt nicht daran. Viel beſſer — daß 
ich Chriſtum jehn werde.“ 

„Mein Vater, bijt du im Frieden, ver 
traujt du ihm?“ 

„Vollkommen.“ 

Carlos ſagte nichts mehr, er war zufrie— 
den, ſogar ſehr froh. Der in allen Din 
gen voranſtehen muß, nahm den ihm ge— 
bührenden Platz im Herzen des Scheiden 
den ein, und ſelbſt die ſtarke irdiſche, mit 
den Banden des Lebens verwebte Liebe 
hatte vor ſeiner Liebe erbleichen müſſen. 

In der letzten Nachtwache, als der Tag 
anbrach, jandte Er feinen Engel, um den 
Gefangenen zu befreien. So janft löſte 
er jeine Feſſeln, da der an jeinem 2a 
ger jaß, feine Hand hielt und ihm ins An 
geficht jah wie wir nur unſrer Geliebten 
legte bewußte Scheideblicke verfolgen kön— 
nen, nicht genau den Augenblick kannte, 
wo der Befreier erſchienen war. Carlos 
ſagte nicht: „Er ſtirbt!“ er ſagte nur „Er 
iſt todt!“ küßte die bleichen Lippen und 
ſchloß ihm die Augen in Frieden. 

Niemand dankte Gott je ſo inbrünſtig, 
wenn Er ſeine Geliebten von den Pfor— 
ten des Todes ins Leben zurückgeführt, 





Die Chriſtliche Schriftenniederlage 
(Tract Depot) im Bibelhaus, 
184 Alexander Ave. Winnipeg, 
Canada. 
empfiehlt ſich zum Bezug guter chriſtlicher 
Bücher und Schriften: 

Erzählungen, Lebensbeſchreibungen, 
Kirchen⸗ und Miſſionsgeſchichten, Bibel— 
werke, Betrachtungen, Predigten. 

Man verlange ausführliches Verzeichnis. 
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Sichere Geneſung durd) das wunder · 


für Kranke wirfende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunjcheidtismus genannt. ) 

Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geiandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 

John Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der ein- 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 

124 und Reſidenz: 3808 Proſpect Ave., 
S. 

— Drawer 396 Cleveland, O. 

Man hüte ſich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreiſungen. 





wie Carlos in dieſer Stunde ihm dankte, 
daß er die Pforte, die keiner zuſchließen 
kann, ihm ſo ſanft geöffnet hatte. „Mein 
Vater, du haſt die Ruhe gewonnen!“ ſprach 
er beim Anſchaun des ruhigen, edlen Ge 
ſichtes. „Sie können dir jetzt nichts mehr 
anhaben. Keine Bosheit der Menſchen 
noch der Teufel kann dir wehe tun. Soe— 
ben noch in ihrer ſchrecklichen Gewalt und 
nun ihr ſo weit entrückt! Gott ſei Dank! 
Gott ſei Dank!“ 

Der Regen war vorüber und bald ſtieg 
die Sonne mit königlicher Pracht feurig, 
purpurn und golden herauf, em immer 
neues, freudige® Wunder für den Gefan- 
genen aus dem Kerker der Triana. Doc 
uch dieſer Anblick vermochte heute ſeine 
Augen nicht von der tiefen Schönheit des 
ſtillen frommen &efichtes abzuwenden, das 
vor ihm lag. Als der janfte rote Schein 
iiber die bleihe Wange, die weiße Stirn 
fiel, flüſterte der fie bewachte, mit ſtillem 
Danf: „Für ihn find die Sonne und der 
Tag aleih wie nicht3, denn er ftehet dire 
Herrlichfeit des Herrn!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
op u 4 


Eine Dominifanerjchtweiter, Mutter Ju— 
jtina, von Brooklyn, N. N. Ichreibt: „Bor 
vier Nahren wurde ich auf der Straße von 
einem fauſtgroßen Stein an meine Schul- 
ter getroffen. Ich fühlte heftige Schmer— 
zen. Nach einer Weile entwickelte fich un— 
ter dem Arm ein Klumpen, der ein bren— 
nendes Gefühl verurſachte. Da Gefahr 
vorlag, daß ſich Mrebs entwickeln könnte, 
riet man mir, einen berühmten Speziali- 
ſten zu fonfultieren. Zur felben Seit hat- 
te ich angefangen, Forni's Mlpenfräuter 
au nehmen. Der Spezialiit ſagte mir, daß 
feine äußerliche Behandlung nur Erfolg 
haben fönnte, wenn ich etwas zur Requ— 
lierung meines Plutes tun würde. Ich 
bemerfte, daß ich Forn'is Mlpenfräuter ge⸗ 
brauche, worauf er erwiderte: „Das iſt ein 
vorzügliches Heilmittel; ſetzen Sie deſſen 
Gebrauch nur fort.“ Ich bin jetzt geſund 
und, in Anbetracht meines Alters, habe 
alfe Urſache, zufrieden und danfbar zu 
fein.“ Diefes berühmte Aräuterheilmittel 
it miht in Mpothefen zu haben; befondere 
Rofalagenten liefern es direft aus dem 
Laboratorium von Dr. Peter Fahrnen & 
Sons Eo., 2501 Wafhington Blod., Chi- 
cago, IU. 


Aennonitiſche Auund ſchau 
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Wertvolle Bücher 


Bremen — Bibel Konkordanz — — — — — — — — — — —— 


$2.75. 


Berlin— Teitament und Pjalmen, No. 242, 51% bei 8 Zoll groß, Halbleinen $1.35. 


No. 243, dasjelbe, in Leinen gebunden mit Goldjichnitt 


$1.50. 


Goßner's Neue Teftament Auslegung in 4 Heften — — — — — — — $6.00. 


Lehrer Bibel mit Anhang von Hilfsmitteln zum Bibeljtudium, 
Maroffo Einband, Rotgoldichnitt, Größe 51% bei 8% Zoll —$5.00. 


No. 142%, 
Diejelbe mit Batent — Inder — 


Alle Bücher werden 


Man beitelle bei 


Konkordanz etc. 


ee "7 


portofrei verſandt. 


L. A. MILLER, Arthur, Ill. 


Fortſetzung von Seite 7. 


borige Woche don Sewaſtopol zurückge— 
fehrt waren, nachdem fie ſich dort beinahe 
ein Jahr als Flüchtlinge aufgehalten hat 
ten. Da fie ſchon einmal durch die Bol— 
ihemwiiten jo viel Verluſt gehabt hatten, 
waren fie natürlich erſchrocken über die 
drohende Gefahr der Wiedereinnahme der 
Stadt. 

Wir weckten die Merztin auf, und nad) 
einem bajtigen Frühſtück gingen fie und 
Peters und ih nach der Bahnitation, um 
ncch den abgehenden Zügen zu fragen. 
Der Stationsfommandant war bejorgt um 
uns und meinte, wir hätten jchon fort jein 
ſollen. Er jagte aber, daß ein Sanität3- 
zug um anderthalb Stunden abfahren 
würde mit bermundeten Soldaten. Wir 
eilten alfo zuriick zum Haufe, padten unfre 
Baggage, ſprachen no ein paar Worte 
mit den Hausleuten, und dann begleitete 
Kratz mich zum Bahnhof. Wie wir da 
gingen, ſahen wir einen Objervationsballon 
iiber die Stadt jchweben, und der Rom- 
mandant wies uns unfern Plak an, und 
wir nahmen Abſchied von Kratz. Er und 
Peters wollten in emer halben Stunde 
nad) Halbſtadt abfahren. (Dies ift auch 
das letzte, was Br. Miller von Kratz ge- 
ſehen bat; und man nimmt an, dab Arab 
in Halbitadt darauf wartet, daß von außen 
Beziehungen zu Somjet-Rufland gefnüpft 
werden, jo daß das Hilfswerf fortgejett 
werden fann. — J. ©. €. 

Das anhaltende Schießen jchien immer 
näber zu fommen: und bald fanden wir 
aus, dal gerade die Bahnftation das Biel 
der Kanonenſchüſſe war, die von der an- 
dern Seite des Dnjepr herüberfamen. 

Die Krankenſchweſtern auf dem Sanitäts- 
zuge waren jehr aufgeregt. Sie erzähl’ 
ten, daß fie alle an dem Wrangelſchen Ein: 
fall in das Ruban-Gebiet teilgenommen 
batten, und daß dort elf von ihnen von den 
Roten gefangen genommen,geichändet und 
grauſam getötet wurden. Eine der Schwe— 
tern auf diefem Zug erzählte, dab jie drei 
Tage gefangen geweſen war,bis fie bon den 
Weißen zuriidgenommen wurde. Sie er- 
zählte eine ſchreckliche Geſchichte von dem, 
was fie in den drei Tagen hatte durchma— 
chen müſſen. 

(Sn dieſer Verbindung möchte ich hin- 
weiſen auf das Büchlein „A Britifh Nurse 
im Bolſchewik Ruſſia“ von der engliichen 
Quäferin Mit Barber, die über ein Jahr 


unter den Bolſchewiken gewirft hat. Sie 
ichreibt, dab die Schweiter von dem Roten, 
oder Bolſchewiken, immer jehr reſpektvoll 
behandelt und nie beläjtigt wurden. Die 
einzige Beläftigung wurde ihr zuteil von 
den Weißen, bejfonders von Denikins Of— 
fizteren. So lauten aud) die andern Quö— 
fer-Berihte. Daraus fann man erfehen, 
was bon den obigen Erzählungen der 
Wrangelſchen Schtweitern zu halten ijt. — 
J. ©. €.) 
Während wir noch warteten, plabten 
ſechs Geichoffe in der Nähe. Das nächſte 
platte ungefähr 200 Fuß von und. Dort 
wurde ein Mann durch Fliegende Splitter 
verwundet; er verlor ein Muge und mehre- 
re Finger. Eine Minute jpäter trug man 
ihn an unjerm Waggom vorbei. Da der 
Feind noch auf der andern Seite des Fluf- 
fe3 war und hier niemand jehen Fonnte, 
fo war für uns nichts weiter zu tum als 
uns Stille zu verhalten und abzumarien 
was fommen würde. Unſer Waggon var 
gerade vor dem Bahnhof. Die Lokomo— 
tive wurde borgefpannt; aber dann fam 
eine Meldung, daß eine Bombe da3 Bahn: 
geleife anfgeriffen hatte. So mußten wir 
noch warten. Zwei weitere Schüſſe ba— 
men jo nahe, daß wir da3 eigentirmliche 
iharfe Pfeifen hören fonnten vor dem 
Platen. Diefe zwei Schüffe gingen über 
uns hinweg ein paar hundert Nard. Nach 
einer halben Stunde, die und wie mehrere 
Stunden vorfam, war das Geleife für un— 
ferm Zug bergeftellt, und wir fonnten end- 
ih Tosfahren. In zehn Minuten waren 
wir aus der ſchlimmſten Gefahrzone her- 
aus und fonnten wieder freier aufatmen. 
Wir erfuhren jpäter, dat die größte Ge 
fahr nicht ſei, daß unſer Waggon getrof- 
fen werden konnte, ſondern daß ein plat- 
zendes Geſchoß das Geleife vor uns zer- 
ſtören könnte, jo daß e8 Stumden lang 
Aufenthalt geben würde, mährenddeifen 
die Bolichemwiften iiber den Fluß kommen 
und Wrangels Rückzug abichneiden könn— 
ten. Dies ift jetzt alles ſechs Stunden vor: 
bei; aber noch fühle ich die Nerbenipan- 
nung, die durch drefe Lage verurſacht wur⸗ 


de, 
(Fortfegung folgt.) 
94% 


Wilfft du fremde Fehler zählen, heb an 
deinen an zu zählen; 

Iſt mir recht, dir wird die Weile zu den 
fremden Fehlern fehlen. 





